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Gemeinderath. 
Slenographiſcher Bericht 


über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 
Reichs haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien vom 13. März 
1895 unter dem Vorſitze des Bürgermeiſters Dr. Raimund 
Grübl und des Vice-Bürgermeiſters Joſef Matzenauer. 
Vürgermeiſter Dr. Grübl: Die Verſammlung iſt be— 
ſchluſsfähig, ich erkläre die Sitzung für eröffnet. 
1. Die Herren Gem.⸗Räthe v. Götz, Gauguſch, Do— 


lainski, Wünſch, Dr. v. Billing und Dr. Zimmer⸗ 
mann entſchuldigen ihr Ausbleiben von der heutigen Sitzung. 


2. Herr Gem.⸗-Rath Wim berger hat in der letzten 


Sitzung interpelliert betreffs der Durchführung der Kenyongaſſe im 
VII. Bezirke. 

Ich habe die Ehre, in Beantwortung dieſer Interpellation 
folgendes zu bemerken: 

Die Kenyongaſſe, auf deren Durchführung die vorliegende 
Interpellation abzuzielen ſcheint, ſoll die Felberſtraße mit der 
Seidengaſſe und in ihrer Fortſetzung als Wimbergerſtraße die 
Seidengaſſe mit dem Urban Loritzplatze geradlinig verbinden. 

Wegen einer Weiterführung der Kenyongaſſe in gebrochener 
Richtung zur Kaiſerſtraße über einen der Gemeinde gehörigen, ſeit 
langem verpachteten Grund wurde über einen Antrag des Herrn 
Gem.⸗Rathes Roſenſtingl ad M.⸗Z. 68884/IV ex 1892 an 
den Stadtrath berichtet. 

Aber auch ohne dieſe Weiterführung wird die Kenyongaſſe, 
ſoweit ſie dieſen Namen führt, keine Sackgaſſe bilden, wenn die 
Felberſtraße zwiſchen Kaiſerſtraße und Neubaugürtel und die 
Kenyongaſſe zwiſchen Felberſtraße und Seidengaſſe durchgeführt 
ſein wird, was erſt nach der im Auguſt d. J. erfolgenden De— 


molierung des von der Gemeinde eingelösten Hauſes VII. Bezirk, 
Kaiſerſtraße Nr. 19, geſchehen kann. 

Allerdings wäre es für den öffentlichen Verkehr wünſchenswert, 
die dermalen nur als Sackgaſſe eröffnete, den Namen Wimberger— 
ſtraße führende Fortſetzung der Kenyongaſſe bis zum Urban Loritz— 
platze beziehungsweiſe bis zur Weſtbahnlinie durchzuführen; doch 
haben die diesbezüglich mit dem Herrn Interpellanten gepflogenen 
Verhandlungen bisher noch kein poſitives Reſultat ergeben. 

Ich bitte, dies zur Kenntnis zu nehmen. 

Ich erſuche um Mittheilung des Einlaufes. 


Schriftführer Hem.-Nath Schreuckh (liest): 
3. Antrag des Gem.-RNathes Vachofen v. Echt und 


Genoſſen: 

Es iſt im höchſten Grade wünſchenswert, dass der Zugang zu der Schule 
in Nufsdorf verbreitert werde, da auf dieſem kaum Zm breiten Gange auch 
zuweilen Fuhrwerk verkehrt und durch jenes die Schulkinder gefährdet werden. 
Zu dieſem Zwecke wäre die Einlöſung des Hauſes Nr. 10 nebſt Garten in 
der Kirchengaſſe (jetzt Greinergaſſe) in Nussdorf erforderlich; es würde dann 
eine Straßenverbindung der Heiligeuſtädterſtraße mit der Greinergaſſe hergeſtellt, 
die Kinder könnten ungefährdet die Schule beſuchen und es wäre möglich, die 
Kirche, welche jetzt nur einen einzigen Ausgang bietet, mit einem zweiten, 
einem Seitenausgange zu verſehen. 

Aus den vorangeführten Gründen erlauben ſich die Gefertigten daher 
hiemit den Antrag auf Einlöſung des Hauſes Nr. 10 Greinergaſſe in Nußs— 
dorf zu ſtellen. 

Dürgermeifter: Wird der geſchäftsordnungsmäßigen Be⸗ 
handlung zugeführt. 

Schriftführer Gem.-Nath Schreuckh (liest): 

4. Antrag des Gem.⸗Nathes Altenberg und Genoſſen: 

Nach der jüngſten Eutſcheidung des hohen Verwaltungsgerichtshofes 
erſcheint das der Gemeinde Wien geſetzlich zuſtehende Präſentationsrecht be⸗ 
züglich der Beſetzung der Lehrer- und Leiterſtellen an den Wiener ſtädtiſchen 
Volks⸗ und Bürgerſchulen beſchräukt, und zwar für jo lange, bis nicht durch 
eine Abänderung des Reichs-Volksſchulgeſetzes, beziehungsweiſe des betreffenden 
Landesgeſetzes eine Anderung eintritt. 

Um wenigſtens bezüglich der Leitung für die ſtädtiſchen Volksſchulen die 
freie Ausübung des Präſentationsrechtes zu ſichern, beantragen die Unter- 
zeichneten: 5 

Der löbliche Stadtrath wolle in Erwägung ziehen, ob es 
nicht angezeigt wäre, für ſo lange als im Geſetzwege eine Ande— 
rung eintritt, keine ſelbſtändigen Volksſchulen für Mädchen im 
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Schulbezirke Wien zu errichten, ſondern dieſelben ſtets in Ver⸗ 
bindung mit einer Knaben⸗Volksſchule zu bringen und der Leitung 
derſelben zu unterſtellen, jo zwar, dafs die Mädchen-Volksſchulen 
mit fünf Claſſen mit fünfclaſſigen Knaben⸗Volksſchulen vereinigt 
werden. 

Vürgermeiſter: Wird der geſchäftsordnungsmäßigen Be⸗ 
handlung zugeführt. 

5. Wir kommen zur Tagesordnung, das iſt die Fortſetzung der 
Debatte über den Hauptvoranſchlag der Stadt Wien pro 1895. 
Ich bitte die Herren Referenten, ihre Plätze einzunehmen. 

(Stadtraths⸗Referent Gem.⸗Rath Boſchan und Commiſſions⸗ 
Referent Gem.⸗Rath Dr. Stern nehmen die Plätze auf der 
Berichterſtatter⸗Tribüne ein.) 

Gem.-»Nath Dr. Wittler: Meine ſehr geehrten Herren! 
Wenn ich den bisherigen Verlauf der Budgetdebatte verfolge, ſo 
feſſelt mich zunächſt ein vielleicht nur äußerliches Moment, dem 
aber doch eine ſymptomatiſche Bedeutung innezuwohnen vermag. 
Es hat bisher entgegen einer, wie ich glaube, jahrelangen Ge— 
pflogenheit der Herr Führer der Oppoſition, der den Reigen der 
Debatte ſonſt zu eröffnen pflegte, das Wort nicht ergriffen (Rufe 
links: Kommt ſchon!), und wenn ich auch nicht behaupten will, 
daſs in dieſem Vorgange eine Art Defenſive ſtatt der bisherigen 
Offenſive gelegen iſt, ſo glaube ich denn doch es erwähnen zu 
ſollen, weil vielleicht daraus mancher auch durch andere That— 
ſachen bekräftigter, im übrigen für die Verhältniſſe im Gemeinde. 
rathe nicht unangenehmer Schluſs gezogen werden kann. 

Wir haben bisher nur die Epiſodiſten der Gegenſeite ver— 
nommen und es iſt daher ſchwer möglich, die Anſchauungen der 
Oppoſition als ſolche zu bekämpfen, weil ſie uns bisher in einer 
Weiſe, die bekämpfbar wäre, noch nicht bekanntgegeben worden ſind. 
Allein, es muss zugegeben werden, daßs bis auf den erſten Redner 
der Debatte, der ſich einen humoriſtiſchen Anſtrich zu geben ge— 
wohnt iſt, die anderen Redner der Oppoſition mit einer gewiſſen 
Mäßigkeit und Sachlichkeit das Budget erörterten und ich ſtehe 
nicht an, dies bis zu einem gewiſſen Grade anzuerkennen. Anders 
iſt es leider beſtellt mit einigen Rednern, welche von unſerer 
(rechten) Seite das Wort ergriffen haben, und ich fühle die Ver— 
pflichtung, mich mit denſelben einigermaßen zu beſchäftigen. 

Zwei Reden, welche in einem gewiſſen geiſtigen Zuſammen⸗ 
hange miteinander ſich befinden, haben wir vernommen, die Rede 
des Herrn Gemeinderathes aus dem VIII. Bezirke, Kaſpar, und 
die Rede des Herrn Collegen aus dem J. Bezirke, Silberer. 
Was die Rede des erſten Herrn Sprechers, den ich genannt habe, 
betrifft, jo kann ich wohl ſagen, dass dieſelbe geeignet war, 
einiges Bedauern zu erwecken. (Hört! links..) Wenn Herr Gem. 
Rath Kaſpar den Wunſch gehabt hat, ſein Scheiden aus dieſer 
Partei in effectvoller Weiſe vorzunehmen, ſo iſt ihm das gelungen, 
wenn er aber glaubt, ſeinen bisherigen Parteigenoſſen nach dieſer 
Rede den Abſchied ſchwer gemacht zu haben, ſo befindet er ſich 
wohl im Irrthume. Dieſe Rede iſt nicht anders zu bezeichnen als 
ein Partherpfeil, welcher gegen die Partei, in deren Mitte ſich der 
Redner jahrelang befindet, abgeſchnellt wurde, und von welchem 
ich nur ſagen kann, dafs er nicht ſitzt, dafs er uns nicht getroffen 
hat. Die Momente, welche er am Schluſſe ſeiner Rede vorzu— 
bringen ſich veranlajst geſehen hat, können ſpielend leicht von 
dieſer (rechten) Seite widerlegt werden. Es iſt nicht richtig, dass 
unſere Partei gegen die Minorität geſündigt hat, daſs fie fie aus: 
geſchloſſen hat von allen Functionen in dieſem communalen Ge— 
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mein weſen. (Widerſpruch links.) Es ift das nicht richtig. Es wider— 
ſtreitet den Thatſachen, und ohne dafs ich in dieſer Richtung 
vieles vorbringe, will ich nur eines ſagen, es hat auf Seite der 
Majorität nie an gutem Willen gefehlt. (Gelächter links.) Es hat 
niemals an gutem Willen gefehlt bis zu demjenigen Grade, welcher 
aus ſachlichen Gründen gerechtfertigt werden konnte, der Oppoſition 
eine Mitwirkung in den maßgebenden Sphären der communalen 
Verwaltung zu gewähren. Es war die Oppoſition, welche, nicht 
zufrieden mit dem Gebotenen, dasſelbe refuſiert hat und uns in die 
unangenehme Lage verſetzt hat, unſeren guten Willen nicht bethätigen 
zu können. 

Es wurde von dem geehrten Herrn Gem.-Rathe Kaſpar 
in Anſehung des Herrn Führers der Oppoſition die Anſicht aus— 
geſprochen, dafs der Mann — wie er ſich ausdrückte — an die 
Spitze gehöre. Wenn damit eine Kritik über den Fleiß und das 
Talent des Herrn Führers der Oppoſition gefällt werden ſollte, 
ſo kann ſich wohl jeder damit einverſtanden erklären, aber Sie 
werden mir zugeben, das zur Berufung an eine Stelle, welche 
der Herr Gem.-Rath Kaſpar im Auge gehabt hat, noch andere 
Qualitäten erforderlich ſind, welche wir leider heute an dem Herrn 
Führer der Oppoſition vorzufinden nicht imſtande ſind. (Gelächter 
und Unterbrechungen links.) 

Bürgermeifter Dr. Grübl: Ich bitte um Ruhe, Sie 
werden ja dann in der Lage ſein, zu widerlegen; wir wollen die 
Debatte in einer ruhigen, angemeſſenen Weiſe weiter führen. Sie 
können dann die Argumente widerlegen, aber ich bitte, nicht zu 
unterbrechen. (Zwiſchenrufe ſeitens des Gem.-Rathes Gregorig.) 

Herr Gem.-Rath Gregorig, ich rufe Sie zur Ordnung. 
(Gem.⸗Rath Gregorig: Ich hab' ja nichts angeſtellt! — Heiter- 
keit links.) 

Gem.-Nath Dr. Mittler (fortfahrend): Herr Gem.-Rath 
Kaſpar hat ſich in ſeiner Rede glücklich geſchätzt, dass er 
an der Wahl des Herrn St. -R. Dr. Lueger mitgewirkt hat. Wir 
haben eine verſchiedene Auffaſſung über das, was uns ein Glück 
iſt. Der eine ſchätzt ſich glücklich, wenn er treu und unentwegt bei 
ſeiner Geſinnung ſowohl als bei ſeinen Geſinnungsgenoſſen aus— 
harrt; ein anderer ſchätzt ſich glücklich, wenn es ihm gegönnt iſt, 
eine gewiſſe Abwechslung zu treiben und einen ſteten Tauſch 
zwiſchen rechts und links vorzunehmen, ein dritter ſchätzt ſich ſogar 
glücklich, wenn er ſich öffentlich einer Felonie berühmen kann. 

Denn, meine Herren, gegen den Beſchluſs der Partei, nach 
Ablehnung eines lange verhandelten und vielfach erwogenen Com— 
promiſſes, in einem ſolchen Falle zu ſtimmen — das verdient wohl 
nicht anders bezeichnet zu werden. Wir gönnen dem Herrn Führer 
der Oppoſition ſeinen neueſten Adepten, er möge ihm ſo leicht 
werden, wie es uns leicht wird, uns von ihm zu trennen. 

In einem gewiſſen geiſtigen Zuſammenhange mit dieſer Rede 
ſtand die Rede, die wir vom Herrn Gem.-Rathe aus dem I. Wahl— 
körper vernommen haben. Es ſcheint das nationalökonomiſch 
praktiſche Princip der Arbeitstheilung platzgegriffen zu haben, und 
während es Herr Gem.-Rath Kafpar überlaffen blieb, die Partei 
im Gemeinderathe als ſolche bloßzuſtellen und anzugreifen, ſo 
hat ſich der Gemeinderath aus dem 1. Bezirke den weiteren Kreis 
allgemein politiſcher Betrachtungen gewählt. Es iſt ſchwer, dieſe 
Rede vom Standpunkte eines liberalen Vertreters zu beſprechen, 
wenn man die ehrliche Abſicht hat, die Kluft, welche künſtlich auf— 
geriſſen wurde, nicht zu erweitern, wenn man von dem Beſtreben 


durchdrungen iſt, eine Waffenbrüderſchaft, welche doch nicht nur 
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für den einen Theil von Vortheil geweſen iſt, womöglich anfrecht 
zu erhalten und die Gegenſätze im Keime zu erſticken. Allein dieſe 
lang vorbereitete und lang vorher angekündigte Rede hat eine ſo 
tendenziöſe Spitze beſonders in ihrem Schlufsworte gehabt, daſs, 
wie ich glaube, eine gewiſſe Lockerung der Beziehungen, wenn ſie 
nicht von unſerer Seite in wohlwollender freundſchaftlicher Art 
verkittet wird, zurückbleiben müſste. 

Der Herr Gem.⸗Rath Silberer hat im Namen einer Partei 
geſprochen, die gewiſs nach ihren Grundſätzen die Bezeichnung 
einer politiſchen Partei verdient und auch immer und überall auch 
bei uns als ſolche angeſehen wurde. Aber wenn wir die factiſchen 
Verhältniſſe in Betracht ziehen, ſo kann doch nicht beſtritten werden, 
daſs es dieſer Partei heute an Einheitlichkeit des Programmes 
und des Auftretens in einer Weiſe mangelt, welche es unmöglich 
macht, ſie praktiſch als ſolche zu nehmen. 

Sehen Sie, ich will von den verſchiedenen Schattierungen, 
die beſtehen, nicht ſprechen; ich kann nur ſagen, dass wir es hier 
mit einer nach einheitlichem Plane und Führung vorgehenden 
Vereinigung von politiſchen Geſinnungsgenoſſen nicht zu thun 
haben, daſs wir in den verſchiedenen Bezirken auf verſchiedene 
Verhältniſſe und Conſtellationen ſtoßen und daßs dies alles daher 


zuſammenwirkt, die Angriffe von dieſer Seite doppelt empfindlich 


zu machen und uns zu nöthigen, ſie doppelt gründlich zurück— 
zuweiſen. 

Iſt doch in dieſer Rede, welche im Namen der demokratiſchen 
Partei gehalten worden iſt, eine derartige Verletzung vieler demo— 
kratiſcher Grundſätze enthalten, welche das widerſpruchsvolle der 
ganzen Haltung mit grellem Lichte beleuchtet. 

Sehen Sie, meine Herren, ein Demokrat, der gegen die 
eigene Regie der Gemeindeverwaltung auftritt, das iſt doch, glaube 
ich, nach dem Programme, nicht allein dem politiſchen, ſondern auch 
dem wirtſchaftlichen, ein unlösbarer Widerſpruch; ein Demokrat, 


der für die Aufnahme ſeparater Anlehen auftritt, iſt auch, glaube 


ich, im Widerſpruche mit den Grundſätzen ſeiner Partei, der nicht 
gerechtfertigt werden kann. 

Es iſt daher unbegreiflich, wie Herr Gem.-Rath Silberer 
ſagen konnte, daſs es ihm immer ſchwieriger werde, mit den Liberalen 
zu gehen; was ſollen denn wir dann ſagen, wie ſoll es uns leicht 
werden, mit den Herren zu gehen, wenn ſie jede Gelegenheit be— 
nützen, die Partei, die heute noch die einzige iſt, der ſie ſich ver— 
nünftigerweiſe anſchließen können, anzugreifen! 

Nun will ich mich mit den meritoriſchen Ausführungen be— 
ſchäftigen, welche vorgebracht worden ſind. 

Der Herr Gem.-Rath Silberer iſt es, welcher zuerſt die 
hoffentlich immer mehr vernarbende, aber doch immer wieder mit 
dem Finger aufgezeigte Wunde der Vereinigung der Vororte mit 
Wien berührt hat. 

Es gab eine Zeit, wo er über dieſe Frage anders geſprochen 
hat, und ich glaube, das war ſeine beſſere Zeit. (Widerſpruch links.) 
Heute vereinigt er feine Stimme in ſchroffer Weiſe mit denjenigen, 
welche noch immer dieſe hiſtoriſche Thatſache als eine verhängnis— 
volle für einen Theil derjenigen bezeichnen, die durch dieſelbe ge— 
troffen worden ſind. Sehen Sie, meine Herren, es wird die Ver— 
einigung der Vororte immer nur von dem Zeitpunkte, in welchem 
dieſelbe geſchehen iſt, betrachtet. Es wird alles ex nune beurtheilt, 
man geht aber auf die Gründe, auf die Umſtände nicht ein, die 
dieſer Thatſache vorangegangen ſind und welche in Kürze zu be— 
leuchten ich mir erlauben werde. 
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Gewiſss iſt, daſs die Bildung der großen Vororte an den 
Grenzen von Wien, ohne räumliche Trennung von dieſer großen 
Stadt, geeignet war, die Intereſſen unſerer alten Stadt ſchwer 
zu verletzen. 

Im Jahre 1846 hatten die Wiener Vororte eine Seelenzahl 
von 78.973; im Jahre 1885 war die Zahl der Bewohner ſchon 
auf 364.000 und mit Ende der Achtzigerjahre auf circa 
480.000 Seelen angewachſen. In einem Zeitraume von 40 bis 45 
Jahren hat ſich die Zahl der Einwohner verfünffacht und mehr 
als verfünffacht. Wenn Sie bedenken, daſs die Mehrzahl der Ein- 
wohner dieſer Vororte ſich in gewerblichen und induſtriellen Be— 
trieben bethätigt haben; wenn Sie bedenken, daſs bei der Billig- 
keit der Mietzinſe, bei der Gunſt der für das flache Land geltenden 
Bauordnung bei der geringen Beſteuerung, insbeſondere bei der 
Pauſchalierung der Verzehrungsſteuer, bei der Maſſenüberſiedlung, 
welche infolgedeſſen nach den Vororten flattgefunden hat, ſich 
die Vorortekörper immer mehr gekräftigt und in ihren Beſtand— 
theilen gefeſtigt haben, jo werden Sie es begreifen, daſs dieſe 
Körper um den großen Körper der Stadt Wien herum dieſem 
einen Theile ſeine Kräfte zu entziehen geeignet waren. Während 
heute nur die Schädigung der Conſumtionsgewerbe conſtatiert 
werden kann, während man heute nur jagen kann, dass diejenigen, 
welche mit Genuſsmitteln handeln, einen Schaden aus der Ver— 
einigung derzeit aufweiſen, jo ſteht die Thatſache feſt, daſs vor 
der Vereinigung der Pororte alle Gewerbe, alle Induſtrien der 
alten Stadt einſchließlich der Conſumtionsgewerbe der alten 
Stadt eine beträchtliche und empfindliche Schädigung erlitten haben. 
Der Act der Vereinigung der Vororte mit Wien iſt nichts anderes 
als ein Act der ökonomiſchen Ausgleichung geweſen. Eine ſolche Aus— 
gleichung vollzieht ſich natürlich nicht fieberfrei und heute befinden 
ſich die Vororte in dieſem Stadium des Fiebers, welches aber 
bei der geſunden Natur unſerer Geſammtſtadt nicht Verheerungen 
anrichten, ſondern zu einer endgiltig feſten Conſtruction des ge— 
ſammten Organismus führen mufs. 

Eine geſunde Weiterentwicklung Wiens wäre unter den da— 
maligen Verhältniſſen nicht möglich geweſen, und ich behaupte 
auch, dass die Verhältniſſe der Vororte an einem Punkte ange— 
langt waren, der auch ihnen eine geſunde Weiterentwicklung nicht 
ermöglicht haben würde. Ich will nicht von den finanziellen Ber- 
hältniſſen ſprechen, die uns ja actenmäßig vorliegen. Ich will 
ihnen nur das eine ſagen, daſs es in der Natur der Dinge ge— 
legen war, dafs, nachdem die Vororte ſoviel Arbeitskraft, ſoviel 
ſchaffende Menſchen in ſich aufgenommen hatten, mehr Kräfte, 
als zur Bewältigung der Bedürfniſſe der alten und neuen Stadt 
eigentlich nothwendig geweſen wären, endlich ein Überſchuſs an 
unvortheilhaften, unproductiven Kräften in den Vororten entſtanden 
wäre, was die Verhältniſſe der letzteren ſicher endſchließlich ſchädlich 
beeinfluſst haben würde. 

Die Vororte haben uns thatſächlich ein Vermögen mitgebracht; 
aber es wird niemand behaupten wollen, dafs dieſe Mitgift eine 
exorbitant hohe geweſen iſt. Im ganzen haben uns die Vororte 
1,794.000 fl. gebracht; die anderen Beträge, welche natürlich 
nicht in das Vermögen der Großcommune eingegangen find, ans 
zuführen, wäre unrichtig und iſt daher überflüſſig. Ich will Ihnen 
aber zeigen, was in der Zwiſchenzeit die Commune Wien für die 
Vororte verausgabt hat. Ich ſtütze mich dabei auf eine von be— 
freundeter Seite angeſtellte Berechnung, welche ich nur etwas über— 
ſichtlicher und draſtiſcher geſtalte. 
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Sehen Sie, meine Herren, für Canalbauten wurden in dem 
letzten Triennium 1892— 1894 ausgegeben 1,269.000 fl.; davon 
entfielen auf die Vororte 902.993 fl. (Ruf links: Was wir an 
der Verzehrungsſteuer eingenommen haben!) Ich werde darauf 
noch zu ſprechen kommen. Für Canalumbauten haben wir aus— 
gegeben 250.457 fl., davon für die Vororte 105.305 fl. Wir haben 
für Neupflaſterungen 1,407.000 fl. ausgegeben, davon für die Vor⸗ 
orte 559.922 fl., und wenn Sie bedenken, dafs in den alten Be— 
zirken die Innere Stadt inbegriffen iſt, die man eigentlich als ein 
gemeinſames Territorium aller Bezirke betrachten muſs und die 
den größten Theil dieſer für die alten Bezirke verwendeten Summe 
verzehrt hat, ſo werden Sie den Contraſt der Ziffern klar ermeſſen. 
Für Umpflaſterungen wurden ausgegeben 1,206.000 fl., für die 
Vororte 177.000 fl.; für Straßenherſtellungen incluſive der Linien— 
walldurchbrüche von einem Betrage von 301.915 fl. für die 
Vororte weitaus mehr als die Hälfte, nämlich 165.000 fl.; bei 
den Hochbauten, die 3,545.580 fl. erfordert haben, 2, 065.656 fl., 
bei den Gartenanlagen, die 275.142 fl. erfordert haben, für die 
Vororte 266.119 fl.; für Kirchenbauten den geſammten Betrag 
von 59.000 fl., der verausgabt wurde, und was die Koſten der 
Hochquellenleitung betrifft, fo find von 7,382.000 fl. 7,328. 000 fl. 
für die Vororte verausgabt worden. Dabei habe ich die Schul— 
bauten nicht eingeſchloſſen. Es ergibt ſich, dafs bei einem Ge— 
ſammtaufwande für alle Bezirke aus den erwähnten Titeln excluſive 
Schulbauten, die für die Vororte approximativ 2 ¼ Millionen 
betragen haben dürften, von 14,492.000 fl. für die Vororte 
allein 11,630.000 fl. ausgegeben wurden. (Hört! Hört! rechts.) 

Nun, meine Herren, ich glaube, dass dieſe Ziffern, wenn 
man ſie auf der einen Seite ohne Hohn und auf der anderen 
Seite ohne Groll betrachtet, einen deutlichen Fingerzeig dafür 
abgeben, daſs die alte Stadt ſich bemüht, den neu hinzugekommenen 
Mitbürgern möglichſt viel zu bieten. Alles auf einmal zu bieten, 
iſt ein Ding der Unmöglichkeit; man kann nur ſeine Pflicht thun 
und bis an die äußerſte Grenze der Leiſtungsfähigkeit des Gemein- 
weſens gehen, und ich glaube, das liegt nachweisbar vor. 

Ich will nun mit wenigen Worten mich der Beſprechung der 
Finanzlage der Stadt zuwenden und dabei vorausſchicken, dass 
nach meiner innerſten Überzeugung dieſe Lage, wenn auch keine 
roſige, ſo doch immer eine hoffnungsvolle iſt, weil man ſich ſagen 
mufs, daſs ein Gemeinweſen, welches ohne beſondere Kämpfe, ohne 
beſondere Zuckungen es vermocht hat, im Laufe der Jahre derartiges 
zu leiſten, wie es die Stadt Wien geleiſtet, in ſich die Beruhigung 
bietet, auch allen weiteren Anforderungen gerecht werden zu können, 
unter der Vorausſetzung natürlich, dass alle berufenen Factoren es 
erleichtern, das die Gemeinde Wien ihre Miſſion löſen und er- 
füllen kann. 

Die Lage der Stadt Wien, wie ſie ſich heute darſtellt, iſt ja 
nicht das Product einer kurzen Spanne Zeit, der Ereigniſſe eines 
kleinen Zeitraumes, den man irgendwie auch nur ins genaue über— 
blicken kann. Wenn wir zurückſehen in dieſer Richtung, ſo finden 
wir, dass die Urſachen der heutigen Situation mehr als drei 
Decennien hinter uns liegen und dafs dieſe Verhältniſſe, die 
damals unglücklich geſchaffen wurden, leider in der Folgezeit, wenn 
auch nicht Schädigungen, ſo doch unrichtige Behandlungen erzeugten, 


welche eben das Geſammtreſultat herbeigeführt haben. Ich werde 


keinen allzu langen hiſtoriſchen Excurs machen, aber ich will darauf 
hinweiſen, dafs ſchon die Stadterweiterung im Jahre 1857 in 
einer Weiſe in Angriff genommen und durchgeführt worden iſt, 
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welche die vitalſten Intereſſen der Stadt zu verletzen geeignet war. 
Dieſer Stadterweiterungsfond, der — das iſt, glaube ich, die 
rechtliche Überzeugung von uns allen — kein Staatsfond iſt, iſt 
nicht ſo verwendet worden, wie es das Geſammtintereſſe dieſer 
Stadt oder beſſer das Intereſſe der Geſammtſtadt erfordert haben 
würde. Wir wiſſen, dass er ins Leben gerufen wurde mit der aus— 
drücklichen Rechtsverwahrung, dass der Staat in keiner Weiſe bei 
dieſen Transactionen in Anſpruch genommen werden dürfe. Wir 
wiſſen, daſs das Eigenthums- und Verfügungsrecht über die Stadt- 
erweiterungsgründe der Stadt durch einen Machtſpruch entzogen 
worden iſt und dass es nicht einmal möglich war, gegen das freiwillige 
Angebot der Zahlung von 12 Millionen Gulden die Stadterweiterungs— 
gründe, welche der Stadt gehört haben, zurückzubekommen. Wie 
dann mit dem Stadterweiterungsfonde umgegangen wurde, wiſſen 
wir auch. Wir wiſſen, dafs ſtatt deſſen, dafs der Fond zur Regu— 
lierung der Stadt verwendet worden wäre, er verwendet worden 
iſt zur Herſtellung von Prachtbauten, welche gewiss der Stadt 
zur Zierde gereichen — zweifellos — welche aber den Nützlichkeits- 
zwecken der Stadt nicht in dem Maße entſprechen, als jene Arbeiten 
entſprochen hätten, welche vielleicht aus dem Stadterweiterungsfonde 
hätten hergeſtellt werden ſollen. N 

Ich werde in die Kleinigkeiten dieſer Frage nicht eingehen. 
Ich will nur weiter jagen, das die Stadt auch bald darauf wieder 
iu die Lage gekommen iſt, und vielleicht ohne dass ein beſonderer 
Zwang der Verhältniſſe in dieſer Richtung ſachlich wenigſtens 
vorhanden geweſen wäre, ſich weiter an einem großen Unter— 
nehmen mit ungeheuren Geldopfern zu betheiligen, das iſt die 
Donauregulierung. 

Wir wiſſen, dafs die Stadt Wien zwei Drittel dieſer Koſten 
bezahlt, ein Drittel bezahlt ſie als Stadt Wien und faſt ein Drittel 
bezahlt ſie als größter Steuerträger des Landes, und was zu dieſem 
dritten Drittel fehlt, wird durch den Beitrag der Stadt Wien zu 
den Staatsſteuern erſetzt. Das iſt eine Angelegenheit, deren Folge 
wir heute noch in unſerem Budget zu ſpüren bekommen und heute 
noch haben wir laufende Auslagen aus dieſem Unternehmen zu 
beſtreiten. 

Erſt dieſer Tage — erſt geſtern iſt es zu unſerer Kenntnis 
gekommen — wurde eine Sünde gutgemacht, welche an der Stadt 
Wien in früherer Zeit begangen worden it. Der Erlass des 
Handelsminiſters, der uns geſtern verleſen worden iſt, iſt eigentlich 
nichts anderes als die Gutmachung eines empfindlichen Unrechtes, 
welches ſeinerzeit der Stadt Wien zugefügt worden iſt. Sie wiſſen, 
daſs das Verſprechen aus höchſtem Munde vorlag, der Stadt 
Wien das Gebäude am Weltausſtellungsplatze und den Grund 
und Boden für das Lagerhaus unentgeltlich zu überlaſſen. In der 
Folge aber iſt es dazu gekommen, dafs die Stadt Wien einen 
Pachtzins zahlen muſste, welcher ſich jetzt auf circa 10.000 fl. 
jährlich ſtellt. 

Wir wiſſen, daßs es uns nicht möglich geweſen iſt, beiſpiels⸗ 
weiſe für das 40⸗Millionen⸗Aulehen die Gebüren- und Stempel⸗ 
freiheit zu erhalten. (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Die Einkommenſteuer⸗ 
freiheit!) Ich bitte, die Gebüren- und Stempelfreiheit. 

Seit dem Jahre 1830 zahlt die Gemeinde Wien zu einem 
Fonde, der ein Reichsfond iſt und ſie gar nichts angeht, zum 
Invalidenfond. 

Bei der Frage des Verſatzamtes, wo man mit Recht darüber 
Klage führt, dass dort fo viel Vermögen brachliegt und daſs man 
den Bedürfniſſen der armen Bevölkerung damit eigentlich gar nicht 
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entgegenkommt, wurde im Jahre 1852 der Gemeinde der halbe 
Gewinn zu Gunſten des Verſorgungsfondes zugeſagt. Es wurde 
dieſer halbe Gewinn nicht ausgefolgt. Man hat im Jahre 1859 
dagegen Beſchwerde geführt. Die Regierung hat zugeſagt, daſs ſie 
wieder dieſen halben Gewinn an den Verſorgungsfond ausbezahlen 
werde, und erſt im Budget des Jahres 1888 erſcheint wieder — 
natürlich ſeither regelmäßig — dieſer Gewinnantheil an dem 
Reingewinne des Verſatzamtes ausgewieſen. Welchen Schaden hat 
die Stadt Wien durch das Geſetz vom 8. Mai 1869, welches die 
Steuervorſchreibung bei Eiſenbahnunternehmungen regelt, gehabt? 
Das iſt ein Entgang, welcher ſich nach meinen Daten in der Zeit 
vom Jahre 1870 bis zum Jahre 1883 auf 4,808.00 fl. beziffert 
(Hört!) und welcher bis heute das doppelte, den Betrag von 
10 Millionen erreicht haben dürfte. Ich will von der Schädigung, 
welche der Ausgleich mit Ungarn für die Stadtintereſſen herbei— 
geführt hat, nicht näher ſprechen; ich will nur an die Folgegeſetze 
dieſes Ausgleiches, an das Geſetz vom 28. Juli 1871 und vom 
11. April 1873 erinnern, welche das Übereinkommen enthalten 
über die Theilung der Steuern von Unternehmungen, welche ihren 
Geſchäftsbetrieb in beiden Staatshälften ausüben. 
was die Veränderung der Verhältniſſe der k. k. Staatseiſenbahn— 
Geſellſchaft und der Donaudampfſchiffahrts-Geſellſchaft für empfindliche 
Schädigung involvieren, wir wiſſen, was die Creditinſtitute und 
Aſſecuranzen, die in beiden Reichshälften ihr Geſchäft ausüben, 
früher an uns gezahlt haben und was wir infolgedeſſen jetzt 
verlieren. 

Eine weitere Schädigung unſerer Stadt war auch die ja ſonſt 
aus wirtſchaftlichen Gründen und unter gewiſſen Vorausſetzungen 
nicht zu bekämpfende Verſtaatlichung der Privatbahnen. Durch 
die Verſtaatlichung der Eliſabeth-Weſtbahn iſt beiſpielsweiſe der 
Stadt Wien ein jährlicher Entgang von 70.000 fl. zugeſtanden 
und die Verſtaatlichung der Franz Joſefs-Bahn dürfte — die 
Daten darüber habe ich nicht — ungefähr einen gleichen Schaden 
herbeigeführt haben. Hiezu kommt das Geſetz vom 29. Jänner 
1871 in Betreff der Beſteuerung der an beſtimmte Standorte 
gebundenen Unternehmungen, welches das frühere Princip, dafs 
alle dieſe Unternehmungen in fremden Standorten, welche ſich in 
Wien niedergelaſſen hatten, ihre Steuer in Wien zu entrichten 
hatten, zum Nachtheile der Stadt auf den Kopf geſtellt hat. Hiezu 
kommt weiter, daſs die Commune bei ihren Unternehmungen, 
welche ja alleſammt einen gemeinnützigen Anſtrich haben, immer 
wie ein einfacher Privatunternehmer behandelt worden iſt, dass 
man niemals ein Verſtändnis dafür hatte, daſs die Commune, um 
öffentlichen Intereſſen zu dienen, gewiſſe Unternehmungen ins 
Leben gerufen hat, und wir haben geſtern in dem Erlaſſe des 
Handelsminiſters vernommen, dafs in Anſehung des Lagerhauſes 
der Standpunkt der Commune, die befreit ſein wollte von den 
öffentlichen Abgaben, nicht acceptiert worden iſt. Sehen Sie, das 
macht in unſerem Budget ganz bedeutende Poſten. Wir zahlen 
von unſeren Markthallen einen Steuerbetrag von 5470 fl., für 


die Märkte 8880 fl., für unſere Schlachthäuſer 11.560 fl., für 


das Lagerhaus 8070 fl. Bei ſolchen Verhältniſſen konnte natürlich 
die Finanzlage der Stadt Wien ſich nicht günſtig geſtalten. Wenn 
man dazu nimmt, dass der Staat und das Land an unſere Steuer— 
träger derartig bedeutende Anforderungen ſtellten, jo dass die 
Commune von einem Beſteuerungsrechte, ſelbſt wenn ſie eines 
hätte, aus Rückſicht der Schonung der Mitbürger keinen Gebrauch 
machen kann, werden Sie mir zugeben, dajs die Schwierigkeiten 


Wir wiſſen, 


653 


— — — — . ——K——L— p . ———— PNY 


der Stadt in dieſer Richtung geſteigert ſind. Hiezu kommt das 
Heimatsgeſetz, welches beſchloſſen werden wird und welches uns 
neue Laſten auferlegen wird, es kommt hiezu die Steuerreform, 
welche auch nicht geeignet iſt, für die Intereſſen der Stadt etwas 
zu ſchaffen, ſondern welche vielmehr in ihrer Wirkung wahrſcheinlich 
eine Benachtheiligung der Intereſſen der Stadt involviert. (Rufe 
rechts: Leider!) | 

Ich will trotzdem in das abfällige Urtheil, welches College 
Grünbeck über die Steuerreform gefällt hat, nicht einſtimmen, 
denn es kann nicht verdunkelt werden, daßs dieſe Steuerreform 
auf einem gefunden Gedanken beruht, dass fie die Intention hat, 
die Schwächeren zu entlaſten, und zwar ganz direct auf Koſten 
der wirtſchaftlich Stärkeren, und daſs, wenn es Kreiſe gibt, die 
durch dieſe Steuerreform geſchont werden, Vertreter dieſer Kreiſe 
in dieſem Saale gewifs nicht zu finden find. (Rufe links: Nicht 
verſtanden!) Ich glaube, das ich nicht deutlicher zu werden 
brauche. 

Ich will gegenüber dieſer Wien treffenden Darſtellung nur ein 
ganz kurzes und ſummariſches Bild über das ganze geben, was 
beiſpielsweiſe in derſelben Zeitperiode, von der ich geſprochen habe, 
die ungariſche Regierung für Budapeſt gethan hat. Der zehnte 
Geſetzartikel vom 10. April 1870 ſpricht einen Gedanken aus, der 
bezüglich Wiens von niemandem noch ausgeſprochen worden iſt, 
und nicht einmal in dem ſeinerzeit mit ſolchem Jubel begrüßten 
Märzpatent vom Jahre 1849, glaube ich, wurde eine derartige 
Poſition und Miſſion für die Stadt Wien beurkundet. Die Stadt 
Budapeſt ſoll als Mittelpunkt des Handels und der Induſtrie in 
jene Lage gebracht werden, welche ihr alle Vortheile des freien 
Verkehres ſichert und es ſollen alle Inveſtitionen gemacht werden, 
welche unentbehrliche Bedingungen für die Entwicklung der Induſtrie 
und des Handels ſind, damit Budapeſt als Hauptſtadt den Anſprüchen 
des Landes entſpreche. (Rufe links: Was geht uns „Judapeſt“ 
an? — Gem.⸗Rath Frauenberger: Das iſt wichtig, paſſen 
Sie auf!) 

Nun, meine Herren, bei dieſem platoniſchen Ausſpruche des 
von mir citierten Geſetzes iſt es nicht geblieben, denn gleichzeitig 
iſt der Stadt ein Anlehen von 24 Millionen bewilligt worden, 
und zwar unter Umſtänden .. . (Gem.⸗Rath Hawranek: Dais 
Sie nicht nach Budapeſt gehen?!) | 

Würgermeiſter: Ich rufe Sie zur Ordnung, das thut man 
nicht, Sie können ſich ja dann zum Worte melden. (Gem.-Rath 
Vaugoin: Sie ſollen hinausgehen, wenn ſie nicht hören wollen!) 

Gem.-Nath Dr. Mittler (fortfahrend): Und zwar unter 
Umſtänden, welche dieſes zwar formell die Gemeinde belaſtende 
Anlehen als eine förmliche Laſt des Staates erſcheinen laſſen. 

Es wurde die Garantie dieſes Anlehens durch den Staat 
derart votiert, daſs der Staat die Verpflichtung übernommen hat, 
alles jenes Manco, welches die Stadt Budapeſt bei Bezahlung 
der Annuitäten und Zinſen haben ſollte, aus eigenem zu tragen, 
und in der Folge hat die Stadt Budapeſt von dieſer Latitude 
Gebrauch und zwar ganz reſpectablen Gebrauch gemacht, jo dajg 
im Jahre 1875 ſchon, unter Ausdehnung der Befreiung von 
den Steuern für Neubauten um und in der Ring- und Radial⸗ 


ſtraße, eine Nachſicht der nicht bezahlten Zinſen dieſes Anlehens, 


welche der Staat vorausgelegt hatte, bewilligt worden iſt. Im Jahre 
1880 hat der Staat der Gemeinde Budapeſt unentgeltlich Grund und 
Boden und einen Beitrag von 780.000 fl. zur Errichtung eines 
Lagerhauſes zur Verfügung geſtellt und hat dieſen Entrepots 
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30jährige Steuerfreiheit, Stempelfreiheit der Entrepotſcheine — 
das iſt ein bedeutender Betrag — Steuerfreiheit ſämmtlicher Ge— 
bäude, Steuer⸗, Stempel⸗ und Gebürenfreiheit aller Anlehen, welche 
zum Zwecke dieſer Lagerhäuſer aufgenommen werden ſollten, zuge— 
ſichert. Im Jahre 1881 hat die ungariſche Regierung ganz direct 
für den Bau einer beſtimmten Straße, der Radialſtraße in Buda— 
peſt, zinsfreie Vorſchüſſe gewährt und die Zinſenrückſtände aus den 
früheren Anlehen, welche ich erwähnt habe, einfach von geſetzes— 
wegen für getilgt erklärt. Im Jahre 1881 wurde weiters der 
Stadt zur Fortſetzung der Donauregulierungsarbeiten ein weiterer 
Betrag von 5,320.000 fl. aus Staatsmitteln gegeben. Einem im 
Jahre 1883 contrahierten Anlehen der Stadt Budapeſt wurde die 
vollſtändige Stempel⸗ und Gebürenfreiheit bewilligt, und im Mai 
1883 hat die Regierung für Budapeſt hauptſächlich, wenn auch in 
Wirklichkeit für Ungarn überhaupt, eine Verfügung getroffen, unter 
welcher wir am meiſten zu leiden und welche vielleicht am meiſten 
in der Lage geweſen iſt, auf unſere Steuerkraft zurückzuwirken, 
das iſt das bekannte Geſetz über die ſtaatliche Begünſtigung für 
die ungariſche, vaterländiſche Induſtrie. Wenn man dieſe beiden 
Entwicklungsgänge einander gegenüberſtellt, dann wird man jeden— 
falls in der Richtung zu Gunſten Wiens ein Wort ſagen können, 
daſs man nämlich dieſe Stadt, welche ſich niemals in dem nöthigen 
Maße des Wohlwollens erfreut hat, das ihrem Aufſchwunge noth— 
wendig war, welches nicht genügend von allen Regierungen, 
welcher Partei ſie auch angehört haben, in ihrer Bedeutung und 
in ihrer culturellen und in ihrer Handelsmiſſion abgeſchätzt worden 
iſt, daſs dieſe Stadt, welche unter dieſen Umſtänden ein ſolches 
Budget, wie es uns vorliegt, noch das ihre nennen kann, getroſt 
von ſich behaupten mag, daſs fie treu und ehrlich gewirtſchaftet 
und das Gemeindegut in erfolgreicher Weiſe verwaltet hat. 

Wenn man aber vom Budget fpricht, fo muſs man auch, 
wenn man nicht ganz ſteril ſein will, wenigſtens die Ideen anderer, 
wenn ſchon nicht die eigenen darüber zum Ausdrucke bringen, wo— 
durch die Lage bei uns überhaupt gebeſſert werden könnte, und 
alle Berechnungen und alle Künſte der Finanzgenies werden nicht 
imſtande ſein, irgendetwas wirklich ausſchlaggebendes zum Wohle 
dieſer Stadt in Rath bringen zu können, wenn man nicht als 
höchſtes Ziel das eine vor Augen hat, dafs alles geſchehen müſſe, 
um die allgemeine Steuerkraft zu heben. Es iſt wohl erklärlich, 
daſs die Gemeinde in dieſer Richtung nicht allein und überhaupt 
nicht vorangehen kann, aber in ihrer Sphäre und im Kreiſe ihres 
Wirkens bietet ſich vielfach Gelegenheit, das zu thun. Die Ge— 
meinde muss, das iſt meine Überzeugung, jedes Unternehmen wohl— 
wollend prüfen und, wenn es im Intereſſe der Stadt liegt, auch 
unterſtützen. 

Sehen Sie, meine Herren, ich ſpreche es unumwunden aus, 
dass in dieſer Richtung manches geſündigt wird. Ohne mich mit 
irgendeinem beſtimmten Vorſchlage, irgendeiner beſtimmten Idee 
identificieren zu wollen, wozu für mich gar kein Anlaſs vorliegt, 
will ich nur auf eines verweiſen, was in jüngſter Zeit aufgetaucht 
iſt, auf eine Idee, von der einſichtige, verſtändige, die Stadt liebende 
Männer ſagen, dajs fie geeignet wäre, zur Verſchönerung Wiens 
und zur Hebung des Wiener Unternehmungsgeiſtes beizutragen. 
Ich meine die vom Praterſtern in die Innere Stadt gedachte 
Straßenanlage. (Gem.⸗Rath Hawranek: Die wird uns retten!) 
Nun, meine Herren, wenn eines gefordert werden kann für eine 
ſolche Sache, ſo iſt es, daſs ſie wohlwollend geprüft werde, und 
wir alle haben die Verpflichtung dieſer reiflichen wohlwollenden 
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Beurtheilung. Denn, wenn man derartige Ideen, denen man eine 
gewiſſe Genialität in der Conception nicht abſprechen kann, einfach 
ungeprüft verwirft, wenn man trotz der Verſicherung, dass die 
Stadt Wien nur mitzuthun braucht, ohne irgendwie ſich mit 
einem Capitale zu engagieren, wenn man trotz dieſer Verſicherung 
die Idee einfach abweist und für indiscutabel erklärt, dann glaube 
ich, ſündigt man nicht ſo ſehr gegen das einzelne Project, die 
einzelne Idee, als überhaupt gegen den allgemeinen Geiſt, denn 
ein ſolches Verfahren mufs jedermann davon abſchrecken, ſich an— 
zuſtrengen, ſich zuſammenzunehmen, ſeine Kräfte zuſammenzuraffen, 
um etwas zu erfinden, zu erſinnen, was in unſere Verhältniſſe 
einen Aufſchwung, eine Beſſerung bringen könnte. 

Die Gemeinde kann, glaube ich, in einem ſolchen Falle ganz 
ruhig ſagen: ja, wenn mich die Sache gar nichts koſtet, dann habe 
ich dagegen nichts einzuwenden. Aber einfach für alle Fälle es 
ablehnen, ſich mit einer ſolchen Idee zu befaſſen, halte ich für ver— 
fehlt und — offen geſprochen — nicht für großſtädtiſch. 

Es wurde auch wiederholt von Mitteln zur Hebung der Ein— 
nahmen dieſer Stadt geſprochen. Man hat da bei dem jüngſt ab— 
gehaltenen Städtetage davon geſprochen, der Stadt Wien möge eine 
Participation an der Verzehrungsſteuer zugeſprochen werden. Das 
iſt eine discutable Idee, und es wäre vielleicht an der Zeit ge— 
weſen, dieſer Forderung der Stadt Wien in einem anderen Zeit— 
punkte Nachdruck zu geben. Es war das nicht zu erreichen. (Gem. 
Rath Dr. Lueger: Möglich war es ſchon, aber gethan haben 
Sie's nicht!) Vielleicht bringt die künftige Zeit einmal ein beſſeres 
Reſultat. 

Es wurde der Vorſchlag gemacht, dafs der Ertrag der ſtädti— 
ſchen Stempelgebüren von den bei der Gemeinde eingebrachten 
Eingaben der Stadt zugeſprochen werden ſoll. Das iſt ein ganz 
vernünftiger, ganz praktiſcher und ganz gerechter Vorſchlag. Denn 
was iſt der Stempel? Doch gar nichts anderes als die Bezahlung 
des Staatsbürgers für die Arbeit, die ihm der Beamte, beziehungs- 
weiſe der Staat leiſtet in Anſehung eines beſtimmten Begehrens. 
So mußs man das auffaſſen. Wenn ich einen 36 kr.⸗Stempel auf 
einem Geſuche habe, ſo koſtet mich das eigentlich die Erledigung 
dieſes Geſuches. Wenn das Geſuch mehrere Bogen hat, ſo koſtet 
es mich mehreremale 36 kr. Warum alſo der Staat für die Ein— 
gaben, mit welchen unſere Amter die Arbeit haben, dieſe Stempel- 
gebür einheben ſoll, iſt nicht einzuſehen. Und das iſt ein ganz be— 
trächtlicher Betrag. Ich habe erhoben, dass bei der Gemeinde 
Wien mindeſtens — ich habe alle zweifelhaften Fälle ausgeſchieden — 
952.000, alſo etwa eine Million Stücke eingereicht und auch er— 
ledigt werden. Wenn ich dafür nur den einfachen Stempel von 
36 kr. rechne — es gibt ja aber Eingaben, die mehrere Bogen 
enthalten und einer höheren Stempelgebür unterliegen (Rufe: 
50 kr. iſt ja der mindeſte Stempel!) — ſo gibt das eine Summe 
von 360.000 fl.; wenn Sie 50 kr. rechnen, ſo kommen Sie auf 
500.000 fl. — ich bin auf 360.000 fl. gekommen, weil ich mir 
geſagt habe, es wird unter dieſen Stücken viele ſtempelfreie geben, 
was ja bei der Gemeinde möglich iſt, und ich habe deshalb nur 
ſchätzungsweiſe 36 kr. vom Bogen gerechnet. 

Es wäre bei der Steuerreformdebatte jetzt Gelegenheit, viel— 
leicht einiges zu Gunſten der autonomen Gemeinden und auch ſür 
die Gemeinde Wien zu erreichen. Meine Herren! Ich will das 
Syſtem, welches jetzt in Preußen eingeführt wird, welches aber 
noch nicht vollſtändig zur Durchführung gelangt iſt, nicht erörtern. 
Es iſt aber zweifellos, daſs gewiſſe Steuern vermöge ihrer Natur 
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eigentlich der Gemeinde gehören und es wurde in der letzten 
Debatte im Reichsrathe die ganz vernünftige Anregung gegeben, 
daſs man wenigſtens trachten ſoll, die Beſoldungsſteuer für die 
Gemeinde Wien zu retten. Ob dies gelingen wird, weiß ich nicht, 
aber eine Thatſache mufs ich conſtatieren, daſs, wenn auch ein 
Abgeordneter der Stadt Wien, der auch dem Gemeinderathe ange— 
hört hat, in der Stenerreformdebatte das Wort ergriff, für die 
ſpeciellen Intereſſen der Stadt Wien als ſolche iſt er leider, ich 
habe genau ſeine Rede im ſtenographiſchen Protokolle geleſen, nicht 
eingetreten. (Gem.-Rath Dr. Lueger: Wird ſchon kommen!) 
Möglich! Es wäre wünſchenswert geweſen, dass es ſchon geſchehen 
wäre. Es iſt zum Beiſpiel eine ganz gerechte Forderung, und muſste 
es einem Abgeordneten aus Mähren und einem Abgeordneten aus 
Galizien überlaſſen bleiben, in dieſer Richtung mit einem erſten 
Vorſchlag hervorzutreten, daſs die Hauszinsſteuernachläſſe, wie ſie 
in der Steuerreformgeſetzgebung gedacht ſind, zum Theile der Stadt 
Wien, beziehungsweiſe den anderen Gemeinden zugute kommen 
ſollen. Alſo es iſt in dieſer Richtung vielleicht manches zu hoffen. 
Rechnen können wir auf gar nichts; rechnen können wir nur auf 
unſere eigene Kraft, auf unſere gute Wirtſchaft (Lachen links) und 
ſchließlich können wir darauf hoffen, dajs eine beſſere Zeit kommen 
wird, in welcher man Unternehmungen, die nicht nur Arbeit geben, 
ſondern auch Barmittel der Stadt und der Verwaltung zuführen, 
günſtiger behandeln wird. 

Ich nähere mich dem Schluſſe meiner Ausführungen. Aus 
den Reden, welche wir vernommen haben und aus den Reden, 
welche bei anderen Anläſſen gehalten worden ſind, iſt von Seite 
der Oppoſition immer unbedingtes, nicht nur ſachliches Miſstrauen 
gegen die heutige Führung der Gemeindeverwaltung zum Ausdruck 
gekommen. (Rufe links: Mit Recht!) Wir laſſen Ihnen Ihr 
Miſstrauen, wir nehmen es aber für uns in Anſpruch, den 
Bürgermeiſter und das Präſidium des vollſten Vertrauens der 
Partei zu verſichern — des vollſten Vertrauens, welches ſeinen Aus— 
druck darin finden möge, dass ſich der Bürgermeiſter und feine 
Genoſſen jederzeit auf dieſe Partei ſtützen und auf der anderen 
Seite, daſs die Partei dieſe Stütze mit Kraft und Erfolg jederzeit 
abgeben möge. Nur müſſen wir wünſchen — und wir haben bisher 
keinen Grund, in dieſer Richtung ein Bedenken zu hegen — daſßs 
die Fühlung und der Contact mit dieſer Partei in allen großen 
Fragen immer und jederzeit aufrecht erhalten werden möge und 
dieſes Vertrauen ein gegenſeitiges, reciprokes ſein möge. Denn, 
meine geehrten Herren, von der Schonung der Oppofition kann 
man nicht leben, man kann nicht regieren, wenn man ſich lediglich 
darauf verläjst, man kann noch weniger mit der Furcht vor der 
Oppoſition regieren. (Hört! links.) Regieren kann man nur, wenn 
man ſich ganz und eins fühlt mit der Partei und ſo wechſelweiſe 
jenes Verhältnis herbeigeführt wird, welches das einzig geſunde, 
parlamentariſche iſt. (Gem.⸗Rach Dr. Lueger: Sie ertheilen uns 
väterliche Lehren!) Sehen Sie, meine Herren, die Ziele, welche 
unſere Verwaltung, unſere Partei gemeinſam mit den zur 
Führung berufenen Perſonen anſtrebt, ſind ja klar: Wir wollen 
ein großes, ſchönes, wir wollen ein geſundes, ein prächtiges Wien, 
wir wollen ein ſtarkes Wien, welches ſeine Stellung inmitten dieſes 
Reiches nach allen Seiten hin behauptet, welches von dem ganzen 
Staate als Herz derſelben betrachtet, geachtet und geehrt wird! 
Wir ſind uns auch über die Mittel einig, wie dieſes Ziel erreicht 
werden kann, und dieſes Ziel kann nur erreicht werden durch fort— 
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geſetztes, unermüdliches Zuſammenarbeiten der Partei in dieſem 
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Saale, welcher ich angehöre mit den führenden Perſonen, welche 
an der Spitze des Gemeinweſens ſtehen. Wir müſſen in dieſer 
Richtung zuſammenarbeiten, wir müſſen uns nur auf uns allein 
gegenſeitig verlaſſen. Dieſes gegenſeitige Vertrauen iſt die Wurzel 
für alles, was gegenwärtig geſchaffen werden kann. 

Und wenn der erſte Herr Redner in dieſer Debatte ſich ver— 
anlaſst geſehen hat, eine Schluſs-Antitheſe aufzuſtellen, welche, wie 
ich glaube, nicht in dieſen Saal gehört hat, ſo geſtatten Sie mir 
eine Parole zu formulieren, unter der, wie ich glaube, ſich alle ver— 
ſammeln können, die zum beſten der Stadt arbeiten wollen und 
dieſe Parole lautet: Zielbewuſstſein und Arbeit. (Lebhafter Beifall 
rechts.) 

Gem.-Nath Steiner: Meine ſehr geehrten Herren! Ich 
habe das viertemal die Ehre, in der Generaldebatte über das 
Budget das Wort zu ergreifen und ich thue es jedesmal mit Ver⸗ 
gnügen, weil es ja nach der von Ihnen geſchaffenen reactionären 
Geſchäftsordnung nur einmal im Jahre einem Mitgliede der Oppoſi— 
tion gegönnt iſt, ſich im allgemeinen über die ſocialen und wirt— 
schaftlichen Verhältniſſe und über die gegenwärtige Wirtſchaft aus⸗ 
zuſprechen. Ich ſetze voraus, daſs der geehrte Herr Bürgermeiſter 
mir ebenſo die Redefreiheit gewähren wird, wie er ſie bis jetzt 
jedem der geehrten Herren Redner gewährt hat. 

Als die Generaldebatte über das Budgetproviſorium vor 
nahezu drei Monaten ſtattgefunden hat, hat Herr College Wünſch 
bemerkt, man möge ſich mehr in die Ziffern des Budgets vertiefen, 
als im allgemeinen ſprechen. 

Ich werde auch heute mich mehr mit den ſocialen und wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſen, den Gegenſätzen der Parteien beſchäftigen, 
weil ich der Meinung bin, daj8 die Beſprechung der Ziffern 
eigentlich in die Specialdebatte gehört. 

Geſtatten Sie mir nur einiges auf die Ausführungen des 
geehrten Herrn Vorredners ſofort zu bemerken. 

Der geehrte Herr Vorredner bemerkte, dass es in früherer 
Zeit Uſus war, dafs immer der Führer der Oppoſition in der 
Generaldebatte zuerſt das Wort ergriff und förmlich ſein Programm 
hier klarlegte. Dem gegenüber bemerke ich, dafs ſeit der Einver- 
leibung der Vororte mit Wien und ſo lange ich die Ehre habe, 
hier zu ſein, Herr Dr. Lueger, der Führer der Oppoſition nie 
als erſter in der Generaldebatte das Wort ergriffen hat. 

Der geehrte Herr College meinte, es wäre nicht richtig, dass 
wir von der Majorität in brutaler Gewalt majoriſiert worden 
find. Darauf erlaube ich mir zu bemerken, daſs wir bei der Zu— 
ſammenſetzung des Stadtrathes vollſtändig ignoriert worden ſind 
und dass man uns in ſpäterer Zeit nicht mit Rückſicht auf unſere 
Stärke, nicht mit Rückſicht darauf, dajs wir doch die Majorität 
der Bevölkerung hier im Gemeinderathe vertreten, Mandate in 
den Stadtrath, Landesſchulrath und Bezirksſchulrath angeboten hat. 

Der geehrte Herr College hat erklärt, dies ſei ja richtig, dass 
der Führer der Oppoſition einen ſeltenen Fleiß entwickle und be— 
ſondere Fähigkeiten habe. Dies, bemerkte er, ließe ſich nicht in 
Abrede ſtellen; aber es fehle ihm ſonſt etwas. Ich erkläre dem 
Herrn Dr. Mittler: Es iſt in Oſterreich keine politiſche Partei, 
welche einen ſo fähigen, fleißigen und muſterhaften Führer hat, 
wie Dr. Lueger, der Führer der Oppoſition im Wiener Ge⸗ 
meinderathe es iſt. (Beifall links.) 

Der geehrte Herr College hat weiter darauf hingewieſen, daſs 
die Einverleibung der Vororte mit Wien nur ein ökonomiſcher 
Ausgleich geweſen wäre. Nun erlaube ich mir, den geehrten Herrn 
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Vorredner zu fragen, was denn die alten Bezirke durch die Ein- 
verleibung gewonnen haben? Nichts! Unſere Verhältniſſe ſind in 
wirtſchaftlicher Beziehung bedeutend ſchlechter geworden, Steuer— 
erhöhungen haben ſtattgefunden, auf die ich ſpäter zu ſprechen 
kommen werde. 

Die alten Bezirke haben nichts gewonnen, und wenn der 
geehrte Herr College angeführt hat, was für die Vororte alles 
geſchehen iſt, dann geſtatte ich mir die Bemerkung: wenn wir ſo 
viel an Steuern und Abgaben gezahlt hätten, als wie wir jetzt 
zahlen, insbeſondere durch die Verzehrungsſteuer; wenn wir ſo 
gepreſst worden wären wie jetzt, rückſichtslos gepfändet und executiert 
worden wären, dann hätten auch die Vororte mehr geſchaffen und 
wären in der Lage geweſen, mehr zu machen. Er hat hingewieſen 
auf die Canaliſierungen und Ziffern citiert. Ich erlaube mir, 
Herrn Dr. Mittler zu fragen, ob er — ich will nur einen 
Fall anführen — auch die 60.000 fl. weggerechnet hat, die der 
Landesausſchuſs zum Beiſpiel beigetragen hat zur Krottenbach-Ein— 
wölbung. Es iſt das Verdienſt der Gemeinde Ober-Döbling; dieſe 
60.000 fl. wären der Gemeinde Ober-Döbling bewilligt worden, 
und die Gemeinde Ober-Döbling hätte auch den Krottenbach ein— 
gewölbt, welcher wahrſcheinlich mit dieſer Summe in namhafter 
Größe verzeichnet erſcheint. 

Der geehrte Herr College ſchwärmt gar ſo ſehr für Budapeſt 
und deſſen Einrichtungen. Nun finde ich es begreiflich, warum 
unſere geſchätzten Mitbürger anderer Confeſſion ſo gerne nach 
Ungarn gehen, denn dort geht es Ihnen gut; aber mir ſcheint, 
es wird nicht lange mehr ſo ſein, weil die Zeit gekommen iſt, in 
der die Volkspartei in Ungarn den Scheinliberalen die Maske 
etwas lüftet, und auch dort die Bewegung platzgreift, die 
— Gott ſei Dank! — in Oſterreich und insbeſondere in Wien 
im Intereſſe des deutſchen Wien ſchon jahrelang platzgegriffen hat. 
Er hat erwähnt, das die finanziellen Verhältniſſe nicht gar ſo 
traurige find. Der geehrte Herr College hat aber vergeſſen, dafs 
unmittelbar nach der Wahl im erſten Wahlkörper ſofort hier das 
35⸗Millionen⸗Kronen⸗Anlehen aufgenommen worden iſt, daſs man, 
um das Deficit zu decken, 3½ Millionen Gulden an die 
Caſſen refundiert hat, und ſo die Vorortebewohner auch diejenigen 
Schulden bezahlen, welche die Großcommune Wien von 1887 bis 
1890 gemacht hat. Es ſagt ja der Herr Referent ſelbſt in ſeinem 
Berichte, dass die günſtigen Caſſenſtände nur auf die Refundierung 
dieſer 3½ Millionen Gulden zurückzuführen find, und es wurde 
uns ſchon vom Herrn Referenten durch die Blume angedeutet — 
und auch von einem geſchätzten Herrn Collegen aus dem J. Bezirke 
— daſs man wahrſcheinlich daran gehen muſs — und dabei 
ſchiebt man wieder die Vororte vor — um die Pflaſterung und 
Canaliſierung in den Vororten vornehmen zu können, ein Anlehen 
aufzunehmen. 

Nun, meine Herren, wäre es beſſer, wenn Sie dies vielleicht 
heute vor den Wahlen des zweiten Wahlkörpers ſagen würden, 
damit Sie nicht dieſelbe Komödie aufführen, die Sie nach den 
Wahlen im erſten Wahlkörper aufgeführt haben; College Winkler 
kann verſichert ſein, die Studien über das Schuldenmachen dürften 
kommen. Denn im Jahre 1898 kommen die Antheile der Gemeinde 
an den Häuſern und Annuitäten der Verkehrsanlagen zu zahlen, und 
ich frage Sie heute ſchon, meine Herren: Glauben Sie, dass dieſe 
Zahlungen, die nach Millionen zählen werden, aus den laufenden 
Einnahmen gezahlt werden können? Nein, meine Herren, Sie 
werden da zweifellos ein Anlehen aufnehmen müſſen, es wird 
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die Erhöhung der Zinskreuzer platzgreifen müſſen, und es wird 
die Erhöhung der Gemeindeumlagen platzgreifen müſſen. (Come 
miſſions-Referent: Nein!) Aber das bitte ich gefälligſt heute zu 
ſagen und auch in Ihren Wählerverſammlungen. Wenn Sie die⸗ 
ſelben auch heute bei geſchloſſenen Thüren abhalten müſſen, jo 
ſagen Sie es wenigſtens bei geſchloſſenen Thüren, daſs Sie an 
eine Erhöhung der Zinskreuzer nach den Wahlen zweifellos ſchreiten 
werden. 

Meine Herren, es wird immer geſagt: Nein! Mit dem 
energiſchen „Nein“, das der Herr College Dr. Stern mir zuruft, 
iſt nichts gethan. So hat auch der Herr Referent geſagt, und das 
machen Sie uns immer zum Vorwurfe: Mit der Beſcheidenheit 
kommt man nicht weit. Sehen Sie, ich bin auch einer von denen, 
welche immer rückſichtslos dasjenige herausſagen, was ſie ſich 
denken. Aber ich bin der Meinung, nachdem man uns in Ihren 
Blättern Scandalmacher nennt u. ſ. w., und wenn die Wahrheit 
ein Scandal iſt, nun dann ſoll Scandal ſein, und den Scandal 
begeht derjenige, der die That begeht. Dies iſt meine Anſicht und 
ich und ebenſo die geehrten Collegen der Oppoſition ſchrecken nie 
vor dem zurück, was über uns in den liberalen Journalen ge— 
ſchrieben wird. Schauen Sie die Bänke an, es iſt heute die Budget— 
berathung und wie traurig ſieht es aus. 

Bürgermeiſter: Es liegt ja nichts daran. 

Gem.-Nath Dr. Tueger: Nur nicht nervös! 

Gem.-Nath Steiner: Herr Bürgermeiſter! Heute dürfte es 
noch ärger kommen zum Schluſſe. (Heiterkeit links) 

Nürgermeiſter: Aber ich bitte, nur keine Drohungen! 
(Heiterkeit. ) 

Gem.-Rath Steiner: Wir haben die Generaldebatte über 
das Budget, und man ſollte glauben, nachdem es doch einem Ge— 
meinderathe, der nicht dem hochwürdigen Stadtrathe angehört, nur 
einmal möglich iſt, zu ſprechen, dass die Betheiligung eine ziemlich 
ſtarke fein wird; denn wenn das Budget einmal beſchloſſen iſt, 
haben wir kraft unſerer Geſchäftsordnung nicht mehr das Recht, 
zu reden, wir ſind einfach auf die Gnade des Herrn Bürgermeiſters, 
auf die Gnade des Magiſtrates und des Bauamtes angewieſen, 
ob das, was ſelbſt vom Plenum des Gemeinderathes budgetmäßig 
bewilligt iſt, auch durchgeführt wird. Mich ſchreckt das Deficit, 
welches vorhanden iſt, gar nicht, weil ich vollkommen überzeugt 
bin, daſs auch der Rechnungsabſchluſs für 1895 ein günſtiger 
ſein wird, analog wie in früheren Jahren, weil man einfach nicht 
alles ausführt; ſo geſchieht es insbeſondere mit den Anträgen, 
welche von einem Mitgliede der Oppoſition geſtellt worden ſind. 
Ich geſtehe auch offen, es lohnt ſich nicht der Mühe, gelegentlich 
der Budgetberathung Anträge zu ſtellen, und wenn ſie auch auf 
Grund ſachlicher Argumente von Seite der geehrten Majorität 
dem Stadtrathe zugewieſen werden, hört man über das Schickſal 
eines derartigen Antrages gar nichts, und man ſollte doch glauben, 
dass durch die Zuweiſung des Antrages an den Stadtrath gleichſam 
das Plenum des Gemeinderathes der Überzeugung Ausdruck gibt, 
dafs dieſer Antrag auch der Erledigung zugeführt werden ſoll. In 
der Specialdebatte werden mehrere Anträge urgiert werden, welche 
heute irgendwo, ich weiß nicht wo, ſchlummern. 

Meine Herren! Es wird uns das Budget vorgelegt und es 
iſt eigenthümlich, daſs vor kürzerer Zeit eine Bauintereſſenten⸗ 
Verſammlung getagt hat, welche erklärt hat, dass die betreffenden 
Contrahenten circa 2½ Millionen Gulden von Seite der Gemeinde 
zu fordern hätten. Nun, das ſind ja auch Schulden, dieſe 
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2½ Millionen Gulden; aber geftatten Sie mir, daraufhin einen Fall 
anzuführen, wie im Stadtrathe hinter geſchloſſenen Thüren mit 
den Offerenten umgeſprungen wird und wie eigentlich dort die 
Intereſſen der Gemeinde und deren Steuerträger gewahrt werden. 

Es war eine Offerteröffuung am 11. October 1894 über 
Lieferung der Maſchinen zum Schöpfwerke in Breitenſee für die 
Pumpſtation und es hätte nach den allgemeinen Lieferungsbeding— 
niſſen die Entſcheidung in der Hälfte November 1894 fallen ſollen. 
Es haben zehn Firmen offeriert; von dieſen mufste jede 10.500 fl. 
als Vadium erlegen. Drei Offerte der Firmen mit Namen: 
Schimmelbuſch in Wien mit dem Betrage von 180.000 fl., 
eine Firma Märky, Bromofsky & Schulz in Prag mit 
dem Betrage von 190.017 fl. und eine Firma Schulze & Göbel 
in Wien mit dem Betrage von 198.950 fl. 

Dieſe drei Offerte ſind im Stadtrathe in der Sitzung vom 
16. Jänner vorgelegt worden, der Stadtrath hat dieſes Referat 
vertagt, den anderen Offerenten — und dies iſt gewiss von 
beſonderer Wichtigkeit für die Großinduſtriellen und für jeden 
Geſchäftsmann — hat man bis heute das Vadium von 
10.500 fl. noch nicht zurückgegeben. Die harren der Erledigung, 
und glauben Sie mir, meine Herren, dass bei den gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen es für den Fabrikanten von beſonderer 
Bedeutung iſt, wenn er ſein Geld zur Verfügung hat. Aber wiſſen 
Sie, meine Herren, ich ſpreche es auch deshalb in öffentlicher 
Sitzung aus, damit es nicht vielleicht ſo geht, wie mit der Cement— 
lieferung für den Sammelcanal aus Budapeſt. Und der Magiſtrat 
ſchlägt für dieſe Maſchinenarbeit, weil eine Differenz von 8000 fl. 
zwiſchen einer Wiener und Prager Firma iſt, die Prager Firma 
vor. (Hört! Hört! links.) Das Vergebungsrecht hat der Stadt— 
rath, und es mußs hier öffentlich ausgeſprochen werden, dass wir 
uns entſchieden dagegen verwahren, dafs ſolche Arbeiten, von denen 
ausdrücklich erklärt worden iſt, dass fie mit Rückſicht auf die Arbeits— 
loſigkeit und die Arbeitsnoth geſchaffen werden, jetzt anderweitig ver— 
geben werden. Wenn von Seite des Stadtbauamtes behauptet wird, 
das Project der Wiener Firma ſei ſchlechter als das der Prager, 
ſo ſoll es endlich geprüft werden. Ich anerkenne ja die beſondere 
Fähigkeit unſerer Ingenieure, meine Herren, aber ob ſie gerade 
auf dieſem Gebiete als Experten gelten können — da müſste man 
doch erſt die Fachmänner der Technik fragen. Ich weiß, wie das 
gehen wird — ich ſtelle mir das vor und höre hinter den Cou— 
liſſen, dafs die böhmiſche Firma bereits daran arbeiten ſoll — 
und wiſſen Sie, wie es das Bauamt vielleicht machen wird? Ich 
beſpreche das von vorneherein, um Ihnen den Faden abzuſchneiden: 
Das Bauamt wird dann einen ſo kurzen Lieferungstermin ſtellen, 
daſs der Stadtrath ſagen wird: „Die Wiener Firma kann in ſo 
kurzer Zeit nicht mehr liefern, ſondern es mufs die Arbeit der 
böhmiſchen Firma zugeſchlagen werden.“ 

Meine Herren! Sehen Sie, das iſt die Geheimthuerei im 
Stadtrathe, und eine jede Körperſchaft, welche von einer Partei 
geſchaffen worden iſt, welche für die freie Meinungsäußerung 
einſtens gekämpft hat und jetzt ſolche Sachen hinter den geſchloſſenen 
Thüren beſchließt, kann nie und nimmer das Vertrauen der Be— 
völkerung genießen. (Beifall links.) 

Meine Herren! Es wird vielleicht der Einwurf gemacht 
werden, dass wir ſolange auf das Hochquellenwaſſer warten müſſen, 
daſs der Wiener Maſchinenfabrikant nicht genug vertrauenerweckend, 
vielleicht nicht vertrauenswürdig genug iſt u. ſ. w., und Sie ſehen, 
wie man im Stadtrathe verfährt. Erledigt iſt die Angelegenheit 
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bis heute nicht, ich weiß nicht, wo ſie ſchlummert, vielleicht geſchieht 
jetzt etwas. 

Es wird uns, meine Herren, von Seite des Herrn Referenten 
erklärt, dafs alles aus den laufenden Einnahmen gedeckt wird, was 
Sie ſchaffen, für Schulbauten, Straßenregulierungen, Canalifie- 
rungen ꝛc., alles aus dem Laufenden, und nachdem der geehrte 
Herr Vorredner auch einige Ziffern citiert hat, ſo möge auch mir 
geſtattet ſein, Ziffern zu citieren darüber, wie viel ſeit der Ein— 
verleibung der Vororte mit Wien liegendes Gut veräußert wurde, 
wovon das Geld auf Nimmerwiederſehen verſchwunden iſt. 

Sehen Sie, der geehrte Herr College Dr. Mittler hat 
Ihnen eine Summe von 1,700.000 fl. genannt, welche der Herr 
Dr. Borſchke auf ſeiner berühmten Rundreiſe bei Entleerung 
der Caſſen in den Vororten hereingetragen hat. Von den liegenden 
Gütern, Vermögensobjecten, Gründen ꝛc. hat Herr Dr. Mittler 
nicht geſprochen. Geſtatten Sie mir, Herr Dr. Mittler, einige 
Ziffern. 

Im Jahre 1891 haben wir um 1,065.95 fl. 25 kr. liegendes 
Gut verſilbert. Das Geld iſt weg und kommt nie mehr wieder, 
im Jahre 1892 haben wir 621.377 fl. 13½ kr. verſilbert. Das 
Geld kommt nimmer, meine Herren. Das ift weg. (Heiterkeit. ) 
Im Jahre 1893 waren es 310.186 fl. 86 kr. — kommt nie 
wieder. Im Jahre 1894 waren wir wieder etwas braver; da 
haben wir um 802.171 fl. 24 kr. verkauft und im Jahre 1895 
beginnen wir recht munter, weil wir geſtern um 271.000 fl. ein- 
fach ein Object verkaufen wollten. (Rufe links: Sollten!) Nun, 
das wird doch verkauft! Sehen Sie, wir beſchließen immer die 
Verkäufe, aber einmal wird auch das ein Ende nehmen, und ich 
bin vollkommen überzeugt, daſs Sie vor der Wahl im II. Wahl- 
körper noch nicht recht den Muth haben an den Liegenſchaften der 
Vororte zu rütteln, aber ich bin überzeugt, auch das wird kommen: 
es werden Angebote kommen, und das wird ſucceſſive fo fort 
gehen. Alſo ich bitte, das etwas tiefer zu hängen, wenn Sie ſagen, 
daſs alles aus den laufenden Gebüren gedeckt wird. Sie ſehen, 
daſs auch dies namhafte Summen ſind, welche zur Erbauung von 
Schulen, Canaliſierung ꝛc. verwendet werden. 

Nun erlauben Sie mir, geehrter Herr Bürgermeiſter, bezüglich 
der Führung der Geſchäfte, weil wir in der Generaldebatte ſind, 
einiges zu bemerken. | 

Es iſt dies bis jetzt alljährlich bei der Budgetdebatte rück— 
haltlos beſprochen worden, dafs die geſtellten Anträge mit der 
lakoniſchen Bezeichnung „geht an den Stadtrath“ wohin kommen 
— man weiß es nicht, dass die Interpellationen fo beantwortet 
werden, um dem Präſidium keine Verlegenheiten zu bereiten; das 
iſt eine Thatſache, darüber könnten auch geſchätzte Collegen von 
der Majorität genügende Auskunft ertheilen. Aber, dafs der Herr 
Bürgermeiſter immer gleich von oben herab mit dem Staatsanwalt 
droht, einſperren laſſen; Sie gehören doch der liberalen Partei an, 
die für die freie Meinungsäußerung ſeinerzeit gekämpft hat! Die 
Herren ſind ja für die freie Meinungsäußerung (Rufe rechts: Aber 
nicht Beſchimpfungen !), hier haben Sie eine Geſchäftsordnung ge- 
ſchaffen, die uns einen Knebel anlegt, im Landtage, wo ſie von den 
früheren Liberalen, den Altliberalen geſchaffen war, die ich einmal 
hier richtig charakteriſiert habe, ändern Sie die Geſchäftsordnung 
und im Reichsrathe gehen Sie daran — die Freiheits-, Fortſchritts— 
männer — die Geſchäftsordnung zu ändern, und nur darum, weil 
ein Dr. Lueger und einige beherzte Männer gekommen ſind, 
welche Ihnen die Larve etwas gelüftet haben, welche Ihnen rück— 
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haltlos erklärten, daſs Sie keine Partei find, welche die Intereſſen 
des allgemeinen, ſondern eine Partei, welche die Intereſſen des 
einzelnen vertritt! Aber der geehrte Herr Bürgermeiſter mit ſeiner 
Drohung vom Staatsanwalt ſchüchtert uns nicht ein, das erkläre 


ich Ihnen gleich. (Gem.⸗Rath Dr. Mittler: Das iſt ſehr wenig 


loyal!) Ich ſage es offen, Herr Doctor, gewiſs loyal. Aber auf 
mich macht es einen anderen Eindruck und erinnert mich an meine 
Zeit aus der Volksſchule. Wenn wir ſo gerauft haben — ich war 
auch einer von den Braven — ſo habe ich auch immer geſagt, 
wenn ich mir nicht anders helfen konnte, ich ſag's meinem großen 
Bruder, wenn ich nach Haufe komme. (Heiterkeit links.) Solche 
Drohungen, Herr Bürgermeiſter, nützen alſo nichts Und wie der 
Herr Bürgermeiſter kürzlich gedroht hat, er wird mich klagen, mir 
wäre es auch recht geweſen, es wäre unnütz geweſen, weil er und 
die ganze Majorität gewufst haben, dafs ich die Beamten nicht 
beleidigen werde. Aber es wäre vielleicht möglich geweſen, dajs 
bei dem Proceſſe vor dem unparteiiſchen Richter die ganzen cor— 
rupten Zuſtände am Markte blosgelegt worden wären durch die Er— 
bringung des Wahrheitsbeweiſes. Und dies wäre natürlich unan— 
genehm geweſen, weil es Leute getroffen hätte, die mit Ihnen in 
innigem Contact ſtehen. 

Der geehrte Herr Stadtraths-Referent hat bemerkt, daſs man 
Commiſſionen ſchaffen mufs, welche alles gründlich berathen und 
dann ihre Reſultate gnädigſt dem Stadtrathe überreichen dürfen. 
Das wäre ſo ein ſchöner freiheitlicher Fortſchritt: die Commiſſionen 
werden arbeiten und der Stadtrath wird das Geld einſtecken 
(Heiterkeit links) — nach Anſicht des Herrn Referenten des Stadt— 
rathes. Das wäre freilich angenehm. 

Aber jetzt geſtatten Sie mir eines. Was iſt's denn mit den 
Commiſſionen, wo die Oppoſition nicht vertreten iſt? Was iſt's 
denn mit der Diäten- und Gebüren⸗Commiſſion, wo die Oppoſition 
nicht vertreten iſt? Die hat noch gar nichts gemacht, und ich weiß 
gar nicht, ob ſie eine Sitzung abgehalten hat. Was iſt's denn 
mit der geſchätzten Commiſſion für die Berathung der proviſoriſchen 
Geſchäftsordnung für die Bezirksausſchüſſe? Die rührt ſich gar 
nicht. Weil die Scandalmacher nicht darin ſind, wird auch nichts 
gearbeitet! Wo die Oppoſition nicht vertreten iſt, wird einfach 
nichts gemacht. Das wird man wohl nicht in Abrede ſtellen, ſonſt 
müſste man von den Commiſſionen ſchon viel mehr gehört haben. 
Aber der geſchätzte Herr Stadtraths-Referent hat ja ſelbſt nach 
einer Zeitungsnachricht — allerdings vor zwei Jahren — einen 
Antrag in der Taſche gehabt, wonach eine Theilung des Stadt— 
rathes nach Sectionen erfolgen ſollte. Ich weiß nicht, ob es richtig 
iſt, eine juridiſche, eine gewerbliche, ich weiß nicht, welche noch; 
ich finde das auch ganz richtig, denn wir haben es hier im Saale 
ſchon erlebt, daſs ſechs Juriſten über einen und denſelben Paragraph 
geſtritten haben und jeder hat ihn anders interpretiert. Das wird 
wohl auch im Stadtrathe fo fein und ich glaube, dass die Juriſten 
nicht dazugehören, wenn der Stadtrath beſchließt, auf den Rauch— 
fang des Hauſes Nr. 83 in der Gumpendorferſtraße einen 
Champignon aufzuſetzen; andererſeits nützt es den anderen nichts, 
wenn die Juriſten, vielleicht alle 14, oder wie viel im Stadtrathe 
ſind, über einen Paragraph ſtreiten und wahrſcheinlich jeder anderer 
Meinung ſein wird. Alſo, das wäre ganz gut geweſen, aber der 


geſchätzte College aus dem Stadtrathe hat den Antrag nicht ein— 
gebracht und offenbar deshalb nicht, damit das ſtümperhafte Statut, 
welches geſchaffen worden iſt, nicht ſo raſch ad absurdum geführt 
werden müſſe. 


Sie werden mir wohl zugeben, daj$ das Statut 
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weder den localen noch den wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſpricht. 
Es iſt gewifs, es find Beſtimmungen darin, welche zweifellos 
reactionär ſind und ich werde auf das Reactionäre heute noch zu 
ſprechen kommen. 


Es wäre alſo ſehr erwünſcht, wenn die Anträge, welche 
bezüglich der Anderung des Statutes für Wien geſtellt worden 
ſind, endlich einmal dem Gemeinderathe vorgelegt werden. Es iſt 
im vergangenen Jahre beſprochen worden, vor dem Zuſammen⸗ 
tritte des n.⸗5. Landtages. Heuer iſt es bei dem Budget⸗Proviſorium 
während der Tagung des n.-d. Landtages verlangt worden. Es 
kommt jetzt wieder eine Seſſion des n.⸗ö. Landtages, aber die 
Anderung des Statutes kommt nicht. Wiſſen Sie warum, Herr 
Bürgermeiſter? Weil es nicht mehr möglich wäre, die Geheim— 
haltung des Stadtrathes durchzubringen. Ich bin vollkommen 
überzeugt, daſs ein großer Theil der Majorität, welcher noch 
wirklich liberal iſt (Rufe links: Oho! Wer iſt das?) — das 
ſind ſehr wenige — für die Geheimhaltung des Stadtrathes nicht 
mehr wären. N 

Man nennt uns immer Rückſchrittler, man ſagt in den Ver— 
ſammlungen, wir wollen nicht, daſs es vorwärtsgehen ſoll. 

Ja, meine Herren, ſind wir nicht für die Organiſierung des 
geſammten Marktweſens? Sind wir nicht für die Creierung eines 
Marktamtes? Sehen Sie — Herr College Seiler möge ent— 
ſchuldigen, er wird vielleicht mit mir einer Anſicht ſein — da ſind 
wir ja nach der Geſchäftsordnung der Gnade des Herrn Bürger— 
meiſters ausgeliefert. Wie die Entſcheidung im Saale ausfallen 
wird, weiß der Herr Bürgermeiſter nicht, aber er erklärt, er ſei 
principiell gegen die Schaffung eines Amtes. Und wie die Ver⸗ 
hältniſſe gegenwärtig liegen, muſs es dazu kommen, ein eigenes 
Marktamt zu ſchaffen. Es muss kommen, und insbeſonders appelliere 
ich an die Herren . .. Der Herr Bürgermeiſter jagt: Nein. 
(Bürgermeiſter: Es beſteht doch ein Marktamt!) Aber ein 
ſelbſtändiges nicht, es unterſteht dem Magiſtrate, und der Markt⸗ 
director kann die Verfügungen, welche im Intereſſe der Märkte 
gelegen ſind, nicht durchbringen, weil er dem Magiſtrate unterſteht. 


Wenn die geehrten Herren Gemeinderäthe des I. Bezirkes in 
ihren Wählerverſammlungen ſich weniger mit dem Antiſemitismus 
befaſſen würden und mehr mit wirtſchaftlichen Fragen, ſo wie 
wir, fo wäre es beſſer. Die geehrten Herren Collegen des I. Bes 
zirkes ſollten doch wiſſen, dafs für den ganzen I. Bezirk nur vier 
Marktcommiſſäre find, dafs dieſe Marktcommiſſäre oft in den 
Markthallen und auf den Märkten zu thun haben. Daſs die Markt— 
commiſſäre, wie fie im I. Bezirke überangeſtrengt ſind, nicht in 
der Lage find, ihren Agenden nachzukommen, daßs dadurch der. ganze 
Geſchäftsgang leidet. Aber die Herren Vertreter des 1. Bezirkes 
haben in ihren Wählerverſammlungen nichts zu thun, als immer 
Antiſemitismus hin und Antiſemitismus her. Wenn ich in einer 
Wählerverſammlung bei uns nichts anderes thäte, als über die 
Liberalen und die Juden zu reden, ſo würden meine Wähler 
ſagen: Mein lieber Steiner, wir haben dich vielleicht recht 
gern, aber wir wollen etwas anderes von dir hören, als über die 
Liberalen und die Juden ſchimpfen. Sehen Sie, meine Herren, 
das thun wir, aber Ihre Koryphäen, Dr. Kopp, allerdings ein 
alter Mann, Sie entſchuldigen, Dr. Exner, der berühmte, u. ſ. w., 
nichts wie Antiſemiten tödten, und dabei vergeſſen Sie ganz auf 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Ich werde auf die Straßen— 
reinigung im I. Bezirke noch zu ſprechen kommen. Nun, meine 
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Herren ... (Unruhe. — Bürgermeiſter: Bitte, den Herrn 
Redner nicht zu ſtören! — Heiterkeit rechts.) Mich geniert's nicht. 
Meine Herren, es hat der geehrte Herr Collega Silberer 
erklärt, daſs er, trotzdem er ein Anhänger der eigenen Regie war, 
heute dagegen iſt und er hat auch dasjenige citiert, was ich hier 
in einer öffentlichen Sitzung über die Thätigkeit des Herrn Bezirks— 
vorſtehers geäußert haben ſoll. Ich erkläre gleich, daſs ich heute 
ein ebenſo begeiſterter Anhänger der Eigenregie bin, wie früher, 
nur iſt meine Überzeugung heute nach den praktiſchen Erfahrungen, 
die ich gemacht habe, die, dass die gegenwärtigen Amter die Fähig⸗ 
keit nicht beſitzen, das Intereſſe der Stadt Wien zur Geltung zu 
bringen. (Gem.-Rath Frauen berger: Das ſtimmt vollkommen! 
— Widerſpruch rechts.) Ich war, als ich hier dieſe Außerung 
über den Bezirksvorſteher gethan habe, der Meinung, daßs der 
Herr Bezirksvorſteher, wie es ja von der Commiſſion und von 
dem Gemeinderathe beſchloſſen worden iſt, ein Verfügungsrecht, 
einen beſtimmten Einfluſs auf die Straßenreinigung habe. Bei der 
im Anfange Februar ſtattgehabten Enquéte habe ich mit dem Herrn 
Bezirksvorſteher darüber geſprochen und er erklärte mir, er ſei ja 
eigentlich ganz unſchuldig, er dürfe, wenn ein Beſenſtiel um 50 kr. 
abbricht, nicht einen neuen machen laſſen; wenn eine Kehrmaſchine 
bricht, muss er erſt eine Eingabe an den Magiſtrat machen, damit 
die Reparatur bewilligt werde. Wenn ſo der bureaukratiſche Weg 
eingehalten wird, dann erkläre ich offen, dass der Bezirksvorſteher 
unſchuldig iſt. Ich wuſste nicht, dass ein Bezirksvorſteher der 
Stadt Wien, ſelbſt wenn er im erſten Bezirke dieſes Amt hat, gar 
keine Competenz beſitzt. (Gem.-Rath Sebaſtian Grünbeck: Ein 
Hausmeiſter hat mehr Competenz! — Lebhafter Beifall links!) 

Nürgermeiſter: Aber, ich bitte! 

Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Meine Herren! Es iſt 
uns in dieſer Commiſſion ein Bericht vorgelegt worden. Zur 
Charakteriſtik der Straßenreinigung geſtatten Sie mir nur einiges, 
die eingehende Beſprechung gehört in die Specialdebatte, zu citieren. 
Nach dem Antrage hätte ſich die Commiſſion, wenn ſie einig 
geweſen wäre, dafür ausſprechen ſollen, dass für den Schaffer ein 
Wagen und ein Pferd angeſchafft werde, etwas, was vor das 
Plenum des Gemeinderathes gehört. Dieſe Frage hat man uns 
im Februar vorgelegt und in der Sitzung vom 16. Jänner, zur 
Zahl 291, wurde über Antrag des Herrn St.-R. Sch neiderhan 
dieſer Wagen und das Pferd ſchon angekauft und der Schaffer 
war ſchon lange in der glücklichen Lage, zu fahren mit einem aus— 
gemuſterten Pferde der Feuerwehr — damit die Herren ſehen, ich 
bin informiert — mit einem Wagen um 480 fl. Der fährt und 
der Gemeinderath weiß nichts. Sehen Sie, Herr St-R. Boſchan, 
zu welchem Zwecke Commiſſionen, wenn der Stadtrath ohnehin 
beſchließt? 

Weiters — Herr Collega Silberer, da bitte ich die Herren 
aus dem I. Bezirke — am 1. November iſt die eigene Regie 
gekommen und am 4. November wusste der Schaffer ſchon, dass 
man acht Paar Pferde braucht. (Hört! links.) Da iſt die Geſchichte 
noch gar nicht gegangen, aber acht Paar Pferde! Und ſehen Sie, 
wenn die Oppoſition nicht geweſen wäre, ſo wären zweifellos die 
acht Paar Pferde gekauft worden, und nachdem jetzt der Kehricht 
nur bis zur Augartenbrücke geführt wird haben wir noch zu viel 
Pferde und das Geld wäre hinausgeworfen. 

Meine Herren! Zum Schneiden des Häckerlings — das ſage 
ich öffentlich, damit ſämmtliche Fuhrleute in Wien leſen, wie 
gewirtſchaftet wird — für 64 Pferde werden fünf Mann beſchäftigt. 
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(Rufe links: Hört! Hört!) Da wird das Geld zu wenig bei der 
eigenen Regie, das glaube ich. 

Aber weiter! Ich habe mir vorige Woche die Mühe ge— 
nommen und bin in der Frühe, als es noch finſter war, und 
auch nachmittags in den J. Bezirk gegangen. Da finde ich beim 
Kriegsminiſterium bei der Kirche ungefähr 12 bis 15 Beſen, 
Schaufeln, Krampen, und in dem Wächterhauſe des Schnarrpoſtens 
iſt ein altes Weib geſtanden, damit nichts geſtohlen wird. (Hört! 
Hört! links.) Die anderen waren beim Brantwein. So iſt es! 
Da nützt es nichts, ein Vertrauensvotum für den Bezirksvorſteher 
ausſprechen und ſich darum nicht kümmern; da klappt es überall 
nicht. Das iſt ein weiterer Fall, wie die eigene Regie discreditiert 
wird, und der Herr Bürgermeiſter war immer dagegen, wenn ich 
gejagt habe, die maßgebenden Factoren discreditieren ſie. 

Nun geſtatten Sie mir folgendes. Der Stadtrath hat im 
Principe beſchloſſen, die Planierung an einen Unternehmer zu 
vergeben; und nun appelliere ich an diejenigen Herren, welche 
vergangenen Sommer dieſer Commiſſion angehört haben, ob uns 
nicht allen gejagt worden iſt, dafs die Planierer da inbegriffen 
ſind. Wiſſen Sie, wem man die Planierung gegeben hat? Einem 
gewiſſen Herrn Keſsler um den Preis von 6 kr. per Meter 
und ein Pauſchale von 1000 fl.; und wiſſen Sie, was die Schnee— 
planierung an der Wien und an der Donau bis jetzt ohne deu 
letzten Schnee ausmacht? Ein Betrag von 11.368 fl. 48 kr. iſt 
ins Verdienen gebracht worden. Den Schnee mit der Schaufel 
planieren koſtet außer dem Preiſe für den Meter noch 1000 fl. 
Pauſchale! Nun kommt noch der letzte Schnee dazu, das wird 
dann mindeſtens 16- bis 18.000 fl. ausmachen. Das Gute, wo be- 
deutende Erſparniſſe erzielt werden können, hat man dem Unter— 
nehmer gegeben, das andere haben wir behalten. 

Gibt's denn nur zwei Fuhrleute in Wien, den Herrn Kadiſch 
und den Herrn Keſsler, dass der Herr Bürgermeiſter mündlich 
dem Herrn Magiſtratsrathe Lins bauer den Auftrag gibt, dem 
Kessler die nothwendig gewordene Beiſtellung von Pferden um 
den Betrag von 9 fl. pro Tag zu übergeben? Gibt es keine 
Fuhrleute, die es billiger machen als um 6 fl. 50 kr. von 11 Uhr 
nachts bis 5 Uhr, und 2 fl. 50 kr. für eine Fuhre Hauskehricht, 
das iſt um 9 fl.? 

Den Fuhrleuten hat man gelegentlich der Einverleibung der 
Vororte verſprochen, dafs durch die Erbauung der Verkehrsanlagen 
die Geſchäfte gehen werden. Schauen Sie hinaus, was die Fuhr⸗ 
werker für Geſchäfte machen! Kaum iſt fo viel ausgehoben, dafg 
es möglich iſt, eine Rollbahn zu legen, legt die Unternehmung 
ihre Rollbahn. Bei uns draußen geht kein Fuhrwerk; die Fuhr— 
werke ſind fertig, und hier wird hinter den Couliſſen dem Herrn 
Kessler 9 fl. pro Tag gegeben. 

Ja, noch etwas, meine Herren! Iſt es vom Stadtrathe zu 
verantworten, dass er in feiner Sitzung vom 30. April 1893 der 
Transport⸗Geſellſchaft die Trinkwaſſerzufuhr in ſämmtlichen Vor⸗ 
orten übergeben hat, und zwar um den Betrag von 8 fl. 40 kr.? 
Wiſſen Sie, was unſere Fuhrleute draußen bekommen? 5 fl. 20 kr. 
und 5 fl. 40 kr.! Das find pro Tag 3 fl. Reingewinn, und wenn 
man weiß, daßs die Trinkwaſſerzufuhr im vergangenen Jahre 
nahezu 100.000 fl. ausgemacht hat, jo hat die Transport-Geſell⸗ 
ſchaft dabei mindeſtens 30.000 fl. rein verdient (Hört! links), 
weil der Stadtrath die Intereſſen einer Geſellſchaft und nicht die 
Intereſſen der geſammten Fuhrleute vertritt. (Sehr richtig! links 
und Ruf: Da hört man ſchöne Sachen!) 
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Da nützt nichts, meine Herren! Ich bleibe bei dem Antrage 
des Collegen Frauenberger ſtehen: es mufs ein Amt geſchaffen 
werden; aber in dieſes Amt gehören Männer, welche die nöthige 
Energie und Fähigkeit beſitzen, die eigene Regie im Intereſſe der 
Gemeinde durchzuführen. Jetzt fällt man von einem Extrem ins 
andere und kommt zu keinem richtigen Schluſſe. Ich werde nur 
einige Namen andeuten. Wiſſen Sie, wer früher das Geſchäft bei 
der Transport-Geſellſchaft brillant geführt hat? Nicht Herr 
Ziegelmeier, Steinhauſer heißt er, und der andere heißt 
Seitz, der gegenwärtig Stellfuhrwerks-Beſitzer in Kloſterneuburg 
iſt. Die haben es verſtanden, die haben richtig geleitet, und mir 
wurde erzählt, wie es mitunter zugegangen ſein ſoll — noch 
grauslichere Sachen, als heute vorkommen, und ich will nur ab— 
warten, bis wir im nächſten Jahre den Rechnungsabſchluſs be— 
kommen, dann — das erkläre ich heute ſchon — werden wir 
darüber ſprechen. 

Es hat auch College Eigner über die Schneeabfuhr in den 
anderen Bezirken geſprochen, und er hat ziemlich lange geſprochen; 
es iſt heuer ſehr viel Schnee draußen, es hat auch eine gewiſſe 
Berechtigung; er hat auch von Subunternehmern geſprochen, aber 
er hat keinen Fall angeführt und da geſtatte ich mir, einen be— 
ſtimmten Fall anzuführen. Im XIII. Wiener Gemeindebezirke iſt 
der Haupfeontrahent, der Sagers in Hietzing, der hat auch ſeine 
Subunternehmer und ein Subunternehmer iſt der Bezirksausſchuſs 
Weinroth in Speiſing. (Hört! Hört! links.) Bezirksausſchuſs 
Weinroth als Subunternehmer des Sag ers hat, wie mir 
von vertrauenswürdigſter Seite mitgetheilt worden iſt, zwei Paar 
Pferde. Bezirksausſchufs Weinroth beſtimmt dem Subcontra— 
henten Weinroth, wo er hinführt; Bezirksausſchufs Weinroth 
ſtellt die Leute zu den Fuhrwerken des Herrn Wein roth, der 
ſie aufladen ſoll; das iſt ſehr intereſſant. Die Herren aus dem 
XIII. Bezirke ſcheinen das nicht zu ſehen. Die Herren aus dem 
XIII. Bezirke ſcheinen noch gar nicht daraufgekommen zu ſein, 
daſs in der Schneeabfuhr gerade dieſelbe Schlamperei iſt, wie im 
XIX. Bezirke. Draußen wird der Schnee vom Gebirge, in der 
Nähe des Krapfenwaldes, ſo zugeführt, wie im vorigen Jahre. 
Im vorigen Jahre iſt davon geſprochen worden, aber geändert 
iſt das nicht worden. 

Vom Gemeinderathe iſt der Magiſtrat beauftragt worden, 
einen Schneeabfuhrplan zu ſchaffen, aber es iſt nichts geſchaffen 
worden. Im XIX. Bezirke kennen die Leute den Bezirksvorſteher 
nicht, er kommt nirgends hin, die Contrahenten führen den Schnee 
weg wohin ſie wollen, der Bezirksvorſteher kommt auf eine halbe 
Stunde ins Bureau und unterſchreibt, und das andere geht ſeinen 
Weg. Wenn man eine Anzeige beim Bürgermeiſter machen würde. 
würde das nichts nützen. 

Ich habe bezüglich der Straßenreinigung unzählige Anzeigen 
gemacht, der Bürgermeiſter hat interveniert, aber geſchehen iſt 
nichts. Ich habe dem Bürgermeiſter bezüglich eines Straßenauf— 
ſehers vor acht Wochen eine Anzeige gemacht, man möge den 
Mann entlaſſen, es kommen Malverſationen vor, geſchehen iſt 
nichts. Samstag mufste der Mann stante pede davongejagt werden, 
weil er beim Brunnen auf der Türkenſchanze den Sand, der dort 
ausgegraben wird, an die Gemeinde Wien verkauft hat. (Hört! 
Hört!) Jetzt hat ihn der Bezirksvorſteher davongejagt; hätte 
ſich der Herr Bezirksvorſteher früher darum gekümmert, ſo hätte 
er wiſſen müſſen, dafs dieſe Zuſtände unleidlich find. Hoffen wir, 
dafs wir im nächſten Jahre einen Schneeabfuhrplan bekommen, 
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aber dann muſßs auch der I. Bezirk eingeſchloſſen fein, denn da 
wird Schnee geradeſo an unnöthigen Punkten weggeführt, wie im 
XIX. Bezirke, denn die Herren aus dem I. Bezirke werden mir 
ſchon zugeben, daſs es Punkte genug gibt, wo der Schnee liegen 
bleiben könnte, ohne die Frequenz zu beeinträchtigen. Das wäre 
eines. 

Der Herr College Silberer hat erklärt, er ſei heute nicht 
mehr für die eigene Regie des Gaſes, und er hat in ſeiner be— 
kannten ehrlichen Offenheit bemerkt, daſs die Hälfte der Majorität 
heute ſchon nicht mehr daran denkt, eigene Gaswerke zu erbauen. 
Meine Herren, geſtatten Sie mir, ein weiteres Gerücht beizufügen, 
was ich nicht glaube, das ich gar nicht glauben will (Rufe rechts: 
Es iſt auch nicht wahr!), dajs ſelbſt ſchon ein großer Theil der 
Stadträthe dafür gewonnen iſt. (Hört! Hört! links.) Das will ich 
nicht glauben. 

Würgermeiſter: Herr Gemeinderath, wenn Sie es ſelbſt nicht 
glauben und ſelbſt nicht glauben wollen, wozu ſagen Sie es denn 
dann? Und wenn Sie es ſchon ſagen, ſo müſſen Sie doch ſagen, 


von wem die Stadträthe gewonnen ſein ſollen. Das iſt aufliegend 


nur zum Zwecke der Verhetzung oder Verdächtigung. Entweder 
wiſſen Sie, wer in dieſer Richtung thätig iſt, dann ſagen Sie es 
offen und ehrlich heraus — oder Sie wiſſen es nicht, dann glaube 
ich, iſt es beſſer, dieſe Verdächtigung nicht auszuſprechen. (Rufe 
rechts: Namen nennen! — Unruhe.) Bitte, wenn Sie etwas 
wiſſen, heraus damit. (Rufe rechts: Nur heraus! — Unruhe.) 


Alſo ich bitte, Herr Gem.-Rath Steiner, fortzufahen. (Gem. 


Rath Dr. Lueger ruft dazwiſchen.) Ich habe das nicht gehört, 
aber jetzt hat Herr Gem.-Rath Steiner das Wort. (Unruhe.) 
Wenn Sie alſo etwas wiſſen ſollten, ſo ſagen Sie es nur. 

Gem.⸗Nath Steiner (fortfahrend): Herr College Silberer 
hat auch erklärt, die Hälfte der Majorität ſei gegen die Einführung 
der eigenen Regie. (Zuſtimmung links.) 

Bürgermeiſter: Ich bitte, das iſt ja etwas ganz anderes. 

Gem.⸗Nath Steiner: Da iſt doch kein Unterſchied, Herr 
Bürgermeiſter. 

Bürgermeiſter: Ich kann aus eigener Überzeugung einer 
beſtimmten Anſicht ſein. Sie haben aber geſagt: Man ſagt — 
Sie wollen es aber nicht glauben — es ſei die Hälfte der Stadt— 
räthe bereits gewonnen. (Rufe rechts: Das iſt etwas ganz anderes!) 
Darüber — bitte — ſprechen Sie ſich aus. (Unruhe.) 

Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Ich erlaube mir aber 
die Vortheile der eigenen Regie öffentlich zu beſprechen und den 
Herrn Collegen Silberer darauf aufmerkſam zu machen, ſich die 
Daten der Städte Berlin, Trieſt, Prag, Krakau, Köln, Dresden, 
Leipzig, Karlsruhe, Lübeck, Bremen, Stettin, Mainz, Düſſeldorf, 
Osnabrück, Bonn, Offenbach am Rhein, Forſt in der Lauſitz zu 
verſchaffen. In allen dieſen Städten, meine Herren, iſt die eigene 
Regie, in allen dieſen Städten erzielt die Gemeinde einen be— 
deutenden Reingewinn (Gem.⸗Rath Herold: Sehr richtig !) und 
in allen dieſen Städten iſt eine ſchönere Beleuchtung und eine 
größere Kerzenſtärke als in Wien. (Gem.-Rath Herold: So 
iſt es!) 

In der Stadt Berlin wird aus dem Erträgniffe der eigenen 
Regie die geſammte öffentliche Beleuchtung beſtritten und trotzdem 
iſt ein Reingewinn von jährlich zwiſchen 5 und 6 Millionen 
Mark zu verzeichnen. 

In Prag, meine Herren, wird die ſämmtliche öffentliche Be— 
leuchtung aus dem Reingewinne der eigenen Regie gedeckt und 
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Sie haben in Prag ein ſchöneres Licht als in Wien (Ruf links: 
Billiger!) und da, meine Herren, iſt es nothwendig, ſich auch 
gleichzeitig gegen die Übernahme dieſes Gaswerkes auszuſprechen. 

Meine Herren! Die Erfahrungen, die die Stadt Köln gemacht 
hat in Bezug auf die Übernahme der Gaswerke der engliſchen 
Geſellſchaft, werden auch uns zur Warnung fein und erlaube ich 
mir zu bemerken, daſs die Schätzung dieſer Gaswerke im Jahre 
1894 ſtattgefunden hat und wir die Gaswerke erſt im Jahre 1899 
übernehmen, es wird uns vielleicht ſo gehen, wie der Stadt Köln, 
daſs wir die Gaswerke in deroutem Zuſtande übernehmen müſſen. 
Denn, wenn die engliſche Geſellſchaft weiß, daſs wir die Gas— 


mit ihren Barmitteln vorgehen. Die Stadt Köln mufste 7 Millionen 
Mark zahlen und ſieben Jahre Proceſs führen und dann circa 


auszuwechſeln, welche ſchadhaft waren (Richtig!), und am Schluſſe, 
als der ſiebenjährige Proceſs zu Ende war, hat der Director der 
Gasgeſellſchaft der Stadt Köln den Actionären folgende Worte 
mitgetheilt . . . (Gem.⸗Rath Dr. Klotzberg ruft dazwiſchen. — 
Rufe links: Der Klotzberg gibt keine Ruhe!) Ja, es iſt ihm 
unangenehm, aber da kann ich ihm nicht helfen. (Liest:) „Für 
unſere Gaswerke in Köln haben wir einen größeren Betrag er— 
halten, als fie uns gekoſtet haben, fo dafs wir nicht ſagen können, 
wir hätten ein ſchlechtes Geſchäft gemacht.“ (Hört!) Und leſen 
Sie den Bericht von Krakau, ſo werden Sie dasſelbe finden. 

Aber geſtatten Sie mir, den Ausſpruch eines verewigten 
Gemeinderathes mit Namen Hirſch zu eitieren, welcher auch 
Fachmann auf dieſem Gebiete war. (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: 
Laſſen wir den Seligen ruhen!) Er ſagte (liest): „Dieſe Bedingung 
iſt kein Zugeſtändnis, welches der Commune gemacht wird, ſondern 
ein reiner Vortheil für die Geſellſchaft. So oft auch immer eine 
Gasanſtalt aus den Händen einer Actiengeſellſchaft in die Hand 
einer Commune um den Schätzungswert übergeht, ſo oft ereignet 
es ſich auch, daſs die Commune die Gasfabrik theuerer bezahlt, 
als ein Neubau gekoſtet hätte.“ 

Meine Herren! Und wenn Sie berechnen, dass die Schätzung 
der Gaswerke den Schätzwert von 17 Millionen ergeben hat, und 
wenn Sie wiſſen, daſs die engliſche Geſellſchaft in Wien einen 
Reingewinn — ich greife niedrig — von 6 Millionen hat, welche 
nach England wandern, ſo iſt das eine Verzinſung, welche wohl 
auf gar keinem anderen Gebiete erzielt werden kann. Und da, 
meine Herren — ich nehme nur 6 Millionen an, weil das ſchon 
33 Percent Verzinſung find — und da mufßs man abſolut für die 
Erbauung neuer Gaswerke ſein, denn die Bevölkerung Wiens hat 
es ſatt, Opfer zur Erzielung fetter Dividenden für engliſche 
Actionäre zu bringen (Zuſtimmung links), und ich geſtehe offen 
ein, daſs ich glaube, daſs jeder Gemeinderath der Stadt Wien, 
welcher für die Verlängerung des Gasvertrages ſtimmen würde, 
ein ſchweres Vergehen an den Intereſſen der Stadt Wien begeht. 
(Rufe: Ganz richtig!) Das iſt meine Anſicht in der Gasfrage. 
(Rufe links: Jetzt gibt der Dr. Klotzberg Ruhe!) Der Herr 
St.⸗R. Witzelsberger möge verzeihen, es hat Herr Dr. 
Lueger erklärt, und nach dem Ausſpruche des Herrn Gem. 
Rathes Silberer glaube ich auch, er würde die Wette gewinnen, 
welcher wetten wollte, daßs die eigenen Gaswerke nicht kommen, 
da es ſich, wie früher, ſchon jetzt zeigt, wie langſam und ſchlangen— 
artig dieſe Frage ſich bewegt, wie ein raſches Tempo nicht ein— 
geſchlagen wird, jo daſs wir wieder wie im Jahre 1885 vor der 


( Heiterkeit.) 


1 1 g ö . wir, die Vorortler, erreicht haben, und er hat uns erzählt, was 
werke übernehmen, fo wird fie zweifellos ſehr weiſe und ſparſam 
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Alternative ftehen werden, daſs das Bauamt ſagen wird, es iſt 
zu ſpät. Ich will alſo hoffen, dass ein raſcheres Tempo ein— 
geſchlagen wird, daſs wenigſtens im Laufe des Sommers die Ent- 
ſcheidung fallen kann: Eigene Gaswerke, Befreiung von den 
Engländern! (Beifall links.) 


Der geehrte Herr College Frauenberger möge mir ver— 
zeihen, ich bin aufmerkſam ſeinen Ausführungen über das Budget 
gefolgt und habe mich der Mühe unterzogen, ſeine vorjährige 
Budgetrede zu leſen; es iſt dasſelbe ABC wie im Vorfahre. 
Der Herr College hat angeführt, welche Vortheile 


wir alles erreicht haben. Herr College, kommen Sie hinaus, da 
werden Sie den einſtimmigen Ruf der Bevölkerung hören: „Nur 


a * hinaus aus dieſer Umklammerung, laſſen Sie uns wieder frei!“ 
1½ Millionen ſofort in die Hand nehmen, um die Gasrohre 0 9, Tall f 


Das wird die Majorität der Bevölkerung ſagen. (Gem.-Rath 
Frauenberger: Das iſt übertrieben!) Der geehrte Herr College 
hat auch und mit Recht die Führung der Geſchäfte des Stadt— 
rathes kritiſiert. Ich komme ſehr oft her, um ½11, ¼ 11 Uhr 
iſt der Stadtrath nicht beſchluſsfähig, Punkt 2 Uhr ſchließt er. 
Ich habe das ſchon einmal beſprochen, daßs es Stadträthe gibt, 
welche bis 12 Uhr da ſind und nach 12 Uhr weggehen, und ſolche, 
welche um 12 Uhr kommen und bis 2 Uhr dableiben. 


Ein Herr iſt auch im Stadtrathe, welcher conſtant täglich um 
1 Uhr fortgeht; wahrſcheinlich kann er keine kalte Suppe eſſen. 
(Heiterkeit links.) Ich habe mir den Stadtrath ſo vorgeſtellt 
analog dem Landesausſchuſſe, dass derſelbe Amtsſtunden hat, damit 
die Bevölkerung der Bezirke oder deren Vertreter, welche nicht dem 
Stadtrathe angehören, jederzeit hingehen können, um die Bedürf— 
niſſe des Bezirkes oder Nothwendigkeiten, welche unbedingt durch— 
geführt werden müſſen, vorbringen zu können. So wiſſen wir ja 
nichts von dem, was der Stadtrath thut. Es iſt im Sommer 
ſehr ſchwer, daſs die Beſchluſsfähigkeit zuſammenkommt. Als Dr. 
Lueger nicht im Stadtrathe war, hat das Telephon es immer ſehr 
preſſant gehabt, die Stadträthe zur Beſchluſsfähigkeit zuſammen— 
zuberufen. Beſchlüſſe, zu denen die qualificierte Mehrheit noth— 
wendig iſt, können im Sommer überhaupt nicht gefaſst werden, 
weil die Herren mit ihren Diäten in die Bäder gehen. Sie ſind 
einfach nicht hier. Das iſt ein angenehmes Leben, wenn man 
hochwürdiger Stadtrath iſt (Heiterkeit) und nicht controliert werden 
kann, was man thut. Und ſchließlich, wenn man das Amtsblatt 
liest, weiß man nichts. Dort ſteht: „angenommen“ oder „ab— 
gelehnt“. Eine weitere Motivierung iſt nicht dabei. In der Zu— 
ſchrift, die wir bekommen, ſteht, daſs über den Autrag verhandelt 
worden iſt. Das Amtsblatt bringt die Stadtrathsberichte aber erſt 
in circa drei Wochen. Ich will nicht jemanden einen Vorwurf 
machen, daſs die Berichte des Amtsblattes ſchneller erſcheinen 
können, das iſt nicht möglich. (Lebhafte Rufe links: O ja!) Es 
iſt nicht möglich! Ich habe mich genau informiert. 


Es müfſste ſofort eine bedeutende Vermehrung des Perſonales 
im Präſidium ſtattfinden, weil der betreffende Herr Concepts— 
beamte, welcher Schriftführer in einer Stadtraths-Sitzung war 
— die Herren arbeiten ja rieſig ſchnell, 80, 90 Referate kommen 
vor — darüber einen genauen Bericht machen, alles genau 
ſchreiben muſs. Das geht nicht ſo ſchnell. Wenn er einen Tag 
im Stadtrathe iſt, den nächſten Tag auch, jetzt hat er noch 


anderen Dienſt, es muſs alles zurecht gemacht werden. Wenn die 
Berichte raſcher kommen ſollen, muſs naturgemäß eine Vermehrung 
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des Conceptsperſonales ſtattfinden. Ich habe mich genau davon Jahr immer ſagt: Pfaffenknechte — dafs wir die Juden ihrer Religion 
überzeugt. wegen bekämpfen.. 

Es wird aber auch — und das iſt eine Hauptſache, die ich Bürgermeiſter (unterbrechend): Ich bitte, dieſer Ausdruck 
beſprechen will — immer von gegneriſcher Seite behauptet, nicht iſt hier in dieſem Saale nie gebraucht worden; das muj$ ich ent— 
nur hier im Saale, ſondern auch in ihren Verſammlungen, wir ſchieden zurückweiſen. 
ſeien reactionär und wir ſeien Pfaffenknechte. Meine Herren! Sehen Gem.-Rath Steiner: Dann geſtatten mir Herr Bürger: 
Sie, ich ſpreche ja offen. Man ſagt: wir wollen die Bildung | meifter, aufzuklären, warum wir uns dagegen verwahren, dass 
zurückdrängen, wir wollen die Schulbildung einſchränken. Alles man uns immer ſagt, wir bekämpfen die Juden wegen ihrer 
mögliche. Meine Herren! Wir wollen eine chriſtliche, freiheitliche Religion. Das iſt nicht wahr. 

Erziehung der Kinder, weil ich glaube, daſs dies die Grund⸗ Bürgermeiſter: Das gehört auch nicht zum Budget. (Wider⸗ 
principien eines jeden freiheitlichen Staates ſind. Wir wollen aber | ſpruch links.) 

N u 18 1 ee ee eee u 1 een Gem.-Nath Steiner: Das gehört zum Budget, Herr Bürger⸗ 
Gemeinde, wo 40 Kinder ſind, die einer Confeſſion angehören. meiſter! (Gem.⸗Rath Rauſcher macht einen Zwiſchenruf.) 


eine eigene Schule errichtet werde. Wir ſind weiters gegen die 1 5 5 2755 
5 05 , ne 8 575 1 . Sie 
Verweiblichung der Schulen, insbeſonder n die A | eee Herr Gen Rah Manchen, ößigen 
Ban, 0 ſondere gegen die Anſtellung ſich. Neuerljche Zwiſchenrufe und Unruhe links. 


| 
weiblicher Schulleiter, und insbeſondere gegen die Beſtellung weib— | „ nn | 
licher Lehrkräfte an Knabenſchulen. In erſter Linie glaube ich, Gem.-Nath Steiner: Ich erkläre, dass wir die Juden nicht 
daſs das Weib nicht die nöthige Energie beſitzt in den höheren ihrer Religion wegen bekämpfen, ſondern wegen ihres Überuehmens 
Claſſen, wo die Kinder erwachſen ſind, und in zweiter Linie glaube auf volkswirtſchaftlichem Gebiete, wegen ihrer laxen Moral 1 
ich, daſs das Weib in die Familie gehört. (Ganz richtig! So ip geſchäftlichen Leben und ihrer rüden Speculation halber, gar nicht 
es! rechts und links.) Meine Herren, wir ſind nicht reactionär, vom religiöſen Standpunkte aus; und ſolange mir das nicht be⸗ 
wir find auch keine Pfaffenknechte, denn die maßgebenden Führer wieſen wird, daßs ich kein ehrlicher, chriſtlicher Demokrat bin, ver⸗ 
in der Partei von Ihnen haben ja veranlajst, daſßs man zum won a dagegen, 05 1 su er Ich ur b nun: 
heiligen Vater nach Rom geht, er ſoll helfen. Aber der heilige zuweiſen, auf welchem Gebiete e ee ſind. Wir ſind für 
Vater hilft nicht! (Heiterkeit) Er hilft nicht. Dieſelbe Partei, die die freie Meinungsäußerung, für Preſsfreiheit, für Vereinsfreiheit 
die päpstliche Autorität ſyſtematiſch durch Jahrzehnte untergraben und To weiter, und fo weiter, wir find für die Erweiterung des 
hat, die geht zum Papſte bitten, er ſoll helfen und er hilft nicht. Wahlrechtes; und als Herr Dr. Lueger gelegentlich der Ein⸗ 
(Erneuerte Heiterkeit.) Dieſelbe liberale Partei, die die chriſtliche verleibung der Vororte mit Wien im n.5. Landtage den Antrag 
Kirche und die Autorität derſelben untergraben hat, die will vom geſtellt hat a Aufhebung des Drei⸗Wahlkörperſyſtems, Herr 
erſten Vertreter heute Schutz und er kaun nicht helfen, und dieſelbe Dr. Grüß, da war es Ihr erſter Vice⸗Bürgermeiſter ... 
liberale Partei, im Verein mit ihrer Preſſe, welche die chriftlichen | Nürgermeiſter (unterbrechend): Ich bitte, mich nicht mit 
Prieſter durch Jahrzehnte mit Hohn und Spott belegt hat (So Dr. Grübl anzuſprechen; hier bin ich Bürgermeiſter und Vor— 
iſt es! Sehr richtig! links) geht jetzt zum heiligen Vater bitten, er ſitzender. 


ſoll helfen und er hilft nicht! Gem.-Nath Steiner: Alſo, Herr Bürgermeiſter Dr. Grübl, 
Bürgermeiſter (unterbrechend): Herr Gemeinderath, glauben als der Herr Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter über das vom 
Sie, daſs das zum Budget gehört? (Widerſpruch links.) Herrn Bürgermeiſter Dr. Grübl im Wiener Gemeinderathe vor— 
Gem.-Nath Steiner: Jawohl, ich muss Parteigegenſätze getragene Gemeindeſtatut referierte, da war er es, welcher dem 
beſprechen können. Dr. Lueger zugerufen hat: Gibt es hinter dem dritten Wahl— 


Dürgermeifter: Ich bin nicht der Anſicht, daſs derlei An- körper niemand mehr, der das Wahlrecht wünſcht? Am nächſten 
gelegenheiten zum Budget gehören, und mußs Sie bitten, ſich kürzer [Tage hat die geſammte liberale Preſſe ins Horn geblaſen, da 
zu faſſen. waren Sie für die Erweiterung des Wahlrechtes. 

Gem.-Nath Steiner: Geſtatten Sie mir, Herr Bürgermeiſter; Nun, Herr Bürgermeiſter Dr. Grübl und Herr Dice 
Herr Dr. Mittler hat Vergleiche mit Budapeſt gezogen und ich | Bürgermeifter Dr. Richter, als Führer der Partei, wo iſt der 
ziehe Vergleiche mit der liberalen Partei und Rom. Budapeſt hat | Autrag des Gem.-Rathes Dr. Uhl? Wenn Sie für ſich die 
auch nicht hieher gehört. Freiheit in Anſpruch nehmen, wo liegt er denn? Alle Anträge in 

Vürgermeiſter: Die Vergleiche, die Herr Dr. Mittler freiheitlicher Beziehung — ich will der Majorität keinen Vorwurf 
angeſtellt hat, haben ſich bezogen auf die finanziellen Verhältniſſe machen — bleiben einfach unerledigt, und mit Phraſen, man ſei 
Wiens und auf die finanziellen Verhältniſſe von Peſt. Das war freiheitlich, mit Phraſen, man ſei fortſchrittlich, mit Worten und 
vollkommen zur Sache. Ich habe Sie auch bis jetzt über alle nicht mit Thaten werden ſie nichts beweiſen! Solange man mich 
möglichen Dinge reden laſſen, auch über ſolche, die nicht zur all- reactionär nennt, ſage ich folgendes: Ich bezeichne jeden als einen 
gemeinen Debatte, ſondern viel beſſer zu den einzelnen Titeln verleumderiſchen Phraſendreſcher, der mir das Gegentheil von dem 
gehörten. Es wäre entſprechender geweſen, wenn die Erörterung eine nicht beweist. 


ſachliche, ſo daſs eine Erwiderung darauf möglich geweſen wäre. Nun bin ich am Schluſſe. In Bezug auf die Apoſtrophe, 
Aber das gehört zweifellos nicht zum Budget. welche der Herr Gem.-Rath Silberer an die liberale Partei 


Gem.-Nath Steiner: Herr Bürgermeiſter, verzeihen Sie, gerichtet hat, kann ich mich dem geehrten Collegen nur anſchließen. 
die Generaldebatte iſt der einzige Moment im Jahre, wo Partei- Ich glaube aber, dass fein Urtheil ein viel zu mildes war; denn 
gegenſätze beſprochen werden können. Ich bin gleich am Schluſſe. nicht nur die freiheitlichen Grundſätze hat dieſe Partei, welche auf 
Herr Bürgermeiſter werden mir zugeben, daſs man uns das ganze Grund der Ideale des Jahres 1848 gebildet iſt, verlaſſen, ſondern 
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auch die moraliſchen Grundprincipien, welche jede Partei, die eine 
politiſche Stellung behaupten will, haben mußs. 

Ich erinnere Sie daran, wie erſt kürzlich im Weichbilde der 
Stadt ein ſchweres Verbrechen begangen worden iſt, ich erinnere, 
wie die geſammte liberale Preſſe, weil der Thäter ein Convertit 
iſt und eine Jüdin geheiratet hat, durch ihre Berichte bemüht war, 
den klaren Blick der Behörde zu trüben und die Unterſuchung auf 
falſche Fährte zu führen. 

Mürgermeiſter (unterbrechend): Ich bitte, Herr Gemeinde— 
rath, das gehört nicht zum Budget. Ich erſuche, ſich an die Sache 
zu halten und nicht Dinge zu beſprechen, welche abſolut nicht im 
geringſten Zuſammenhange mit dem Budget ſtehen. (Widerſpruch 
links.) Auf dieſe Weiſe können Sie einfach über alles ſprechen. 
Das ſteht außerhalb allen Zuſammenhanges. (Rufe links: Maſſeuſen!) 
Ich bitte, das gehört nicht hieher. 

Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Nun, meine Herren, ich 
bin am Schluſſe, damit der Herr Bürgermeiſter endlich einmal beruhigt 
wird. Jede Partei verdient ihre Preſſe, und die Preſſe, wie ſie gegen— 
wärtig von jedem anſtändigen Menſchen verdammt wird, aber von 
Ihnen geduldet wird, iſt der Schandfleck des Jahrhunderts, nicht 
der Antiſemitismus! (Beifall links. — Widerſpruch rechts.) 

Vürgermeiſter (unterbrechend): Herr Gemeinderath, ich rufe 
Sie zur Ordnung; das gehört auch nicht zum Budget und es iſt 
nicht Ihre Sache . . . (Erneuerter lebhafter Beifall und Hände— 
klatſchen links.) 

Meine Herren! Durch dieſen Applaus wird die Sache nicht 
anders, werfen Sie ſich nicht zum Sittenrichter auf ... (Rufe 
links: Nieder mit der Judenpreſſe! Abzug Judenpreſſe!) 

Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Meine Herren! Es 
kommen jetzt die Wahlen des zweiten Wahlkörpers, und die Budget— 
debatte geht unter dem Eindrucke der Wahlbewegung vor ſich. Die 
Wahl im zweiten Wahlkörper wird ja entſcheiden, ob die Majorität 
zur Minorität und die Minorität zur Majorität wird. (Gem. 
Rath Frauenberger: Das ſtimmt nicht!) Einmal wird es 
kommen und ich wünſche dies, daS dieſe mancheſterliberale Wirt— 
ſchaft im Intereſſe der Steuerträger und der alten deutſchen Stadt 
Wien einmal ſchwindet. Gott gebe es! Mit dem ſchließe ich. (Xeb- 
hafter Beifall und Händeklatſchen links.) 


Gem.-Nath Herrdegen: Meine Herren! Es iſt nahezu von 
allen Rednern eine ſehr ſcharfe Kritik über die kommunale Wirt— 
ſchaft geübt worden. Gewiſs wurde auch im Laufe der Debatte 
eine ganze Reihe von wichtigen und ſehr bemerkenswerten ein- 
zelnen Fällen vorgebracht. Nach meiner Meinung aber reichen dieſe 
einzelnen Fälle gewiss nicht hin, um ſich ein vollſtändiges Urtheil, 
ein Geſammtbild über die Urſachen zu verſchaffen, welche eigentlich 
an jenen Verhältniſſen die Schuld tragen, die wir einer Kritik 
unterziehen. Ich glaube, dafs, wenn man an der communalen 
Wirtſchaft Kritik übt, man von allgemeinen Geſichtspunkten aus: 
gehen, vor allem anderen aber politiſche Momente ganz aus dem 
Spiele laſſen ſollte. Die Politik hat im Gemeinderathe nichts zu 
thun, und ſo oft man hier politiſiert, geht man über die be— 
rechtigten Grenzen unſerer Redefreiheit hinaus. Ich werde mich 
für meinen Theil trotz der verlockenden Gelegenheit, welche der 
unmittelbare Herr Vorredner gegeben hat, nicht verleiten laſſen, 
auch über politiſche Momente zu Sprechen. (Gem.-Rath Dr. Lueger: 
Das iſt nicht wahr!) Es geſchieht von der anderen Seite immer. 
(Gem.-Rath Dr. Lueger: Wenn hingeſchoſſen wird!) Es wird 
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nicht hingeſchoſſen. Ich glaube, dafs die unbeſtreitbaren Mängel, 
welche wir in unſerer Verwaltung wahrnehmen können, darauf 
zurückzuführen ſind, daſs dem großen Körper immer mehr neue 
Theile angeſchweißt werden, dafs alſo der Umfang fortwährend 
zunimmt, dafs aber noch niemand daran gedacht hat, mit ernſten 
Reformen einzuſchreiten, welche der Ausdehnung der communalen 
Verwaltung entſprechen würden. 

Ich glaube, meine Herren, dajs vor allem die Hauptfactoren, 
welche für die communale Verwaltung in Betracht kommen, der 
Gemeinderath, der Stadtrath, der Magiſtrat und das Stadt— 
bauamt nicht gehörig zuſammengeſtimmt ſind. Der Gemeinderath 
als die oberſte Inſtanz zeigt — das dürfen wir offen ausſprechen 
— die größten Mängel. Er hält ſich am wenigſten an die Sache, 
er übt eine Kritik, welche weit über die Grenze hinausgeht, welche 
wirklich geeignet iſt, das geſunde Moment der Oppoſition auf- 
zuheben, zu paralyſieren und dafür eine Discreditierung nach außen 
hin zu erzeugen. 

Es iſt ja auch nicht anders möglich. Der neue Gemeinderath 
hat mit einer großen Majorität angefangen, mit einer Majorität, 
welche erfüllt war von ihrem Machtbewuſstſein, welche in ihrer 
numeriſchen Stärke den Muth gefunden hat, alles nach ihrem 
Willen, nach ihrer Überzeugung, unbekümmert um den Willen der 
Minderheit, durchzuführen. Es hat oft zu einer ganz ſchroffen Be— 
thätigung dieſes Machtbewufstjeins geführt, und ich mufs geſtehen, 
dass ich mich wiederholt und bei vielen Gelegenheiten hier und ander— 
wärts ausgeſprochen habe, dafs nicht immer in einer gerechten und 
billigen Weiſe vorgegangen wurde. Nun, meine Herren, die Oppofition 
iſt in einen anderen ſchweren Fehler verfallen: ſie verzichtet auf 
die Sachlichkeit. Für ſie handelt es ſich darum, principielle Op— 
poſition zu machen. (Gem.-Rath Dr. Lueger: Das iſt nicht 
wahr!) Aber, Herr College Lueger, es iſt ja wahr, principielle 
Oppoſition, und eine große Anzahl Ihrer Redner iſt immer und 
immer wiederum von der Sachlichkeit vollſtändig abgewichen. 
(Unruhe und Widerſpruch links.) 

Dire-Bürgermeifter Matzen auer (welcher während vor— 
ſtehender Ausführungen den Vorſitz übernommen hat): Ich bitte, 
die Zurufe zu unterlaſſen! 

Gem.-Nath Herrdegen: Meine Herren! Wir haben Sie 
angehört und haben auch Collegen Steiner trotz ſeiner ſcharfen 
Ausführungen nicht unterbrochen, Sie haben ihn unterbrochen, 
wir nicht; ich nehme für mich das Recht in Anſpruch, daßs Sie 
mich hören; ich muſs von Ihnen auch gar manches hören, mit 
dem ich nicht einverſtanden bin. Übrigens ſpreche ich vollſtändig 
zur Sache, was von dem Herrn Vorredner nicht geſagt werden 
kaun (Oho! links) — bei verſchiedenen Ausführungen nicht, das 
wird er mir ſelbſt zugeben. 

Ich komme nun zum Stadtrathe, der zweiten Inſtanz in der 


communalen Verwaltung. Meine Herren! Es kann kein geſundes 


Verhältnis ſein, wenn von 138 Vertretern, welche hier in den 
Gemeinderathsſaal geſchickt werden, nur 15 Percent zu einer poſi— 
tiven Thätigkeit berufen werden. (Bravo! Bravo! rechts.) Das 
iſt einmal entſchieden ein großer Mangel. Dieſe Organiſation 
kann mit Erfolg nicht aufrecht beſtehen, hier mufs thatſächlich zu 
Reformen geſchritten werden. Es iſt eine andere Frage, wie die 
Reform auszuführen iſt; Kritik iſt eben leichter geübt, als mit 
poſitiven Vorſchlägen zu kommen, aber ich ſchließe mich auch der 
Erkeuntnis an, dafs dieſe Organiſation des Stadtrathes, wie fie 
heute beſteht, für die Folge nicht aufrecht erhalten werden kann, 
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wenn wir eine Verbeſſerung in der communalen Wirtſchaft ein— 
führen wollen. (Bravo !) 


Ich komme zum dritten Factor, zum Magiſtrate. Durch die 
Einführung des Stadtrathes ſind die Competenzen des Magiſtrates 
ſehr weſentlich eingeſchränkt worden. Diejenigen, welche das Statut 
verfalst haben, oder welche dem Statute ihren Geiſt verliehen 
haben, haben ſich offenbar den Gemeinderath als eine große Ab— 
ſtimmungsmaſchine und den Stadtrath als eine Referierungs⸗ 
maſchine vorgeſtellt. Es kann das gewiss auf den Magiſtrat keine 
günſtige Rückwirkung haben, denn heute mufs der Magiſtrat ſowie 


früher die eigentliche poſitive Arbeit machen, ſeine Competenzen aber 


ſind eingeſchränkt, er iſt Zwiſcheninſtanz in allen jenen Fällen, wo 
die Entſcheidung des Gemeinderathes nothwendig iſt. Wir dürfen 
uns daher nicht wundern, dafs eine gewiſſe Schwerfälligkeit ein- 
tritt und wenn dieſe Schwerfälligkeit immer mehr bemerkbar wird. 


Was das Stadtbauamt anbelangt, fo mufs ich ſagen, es iſt 
wohl einleuchtend, dafs, wenn Agenden einer Körperſchaft, einer 
Verwaltungsſtelle eine ſolche außerordentliche Ausdehnung, eine 
ſo koloſſale Vermehrung erfahren, wie es beim Stadtbauamte 
vorgekommen iſt, Mängel begreiflich ſind und bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade entſchuldigt werden können. Deſſenungeachtet läſst 
es ſich nicht leugnen, dass ſich die Klagen gegen die Thätigkeit 
des Stadtbauamtes in allen Kreiſen der Bevölkerung wirklich 
mehren, hier alſo entſchieden eine Abhilfe, eine Reorganiſation 
nothwendig erſcheint. Es iſt unbeſtritten, das an der Spitze 
des Stadtbauamtes eine techniſche Autorität ſteht, ob dieſe tech⸗ 
niſche Autorität aber auch organiſatoriſches Geſchick beſitzt, das 
ſcheint mir etwas in Frage zu ſtehen. Wir haben insbeſondere 
bei Gelegenheit der Berathung des Pflaſter-Präliminares eine 
Anzahl ernſter und wohl auch berechtigter Klagen gehört, die auf 
organiſatoriſche Mängel ſchließen laſſen. 

Es iſt da eine ganz eigenthümliche Erſcheinung zutage getreten. 
Die beiden Referenten, der Referent des Magiſtrates und der 
Referent des Stadtbauamtes haben trotz der ſchweren Anwürfe, 
welche von Collegen vorgebracht wurden, kein Wort der Ver— 
theidigung gefunden; ihre Vertheidigung hat der Herr Bürger— 
meiſter übernommen. 

Nun verkenne ich nicht die gute Abſicht und ich würdige auch 
vollſtändig die objective Art und Weiſe, in welcher der Herr 
Bürgermeiſter in dieſer Angelegenheit eingeſchritten iſt, aber der 
Herr Bürgermeiſter möge mir verzeihen, wenn ich der Anſicht 
Ausdruck gebe, dafs es nicht glücklich iſt, in ſolchen Dingen ge— 
wiſſermaßen die Verantwortung der Amter perſönlich auf ſich zu 
nehmen. Ich glaube, es wäre zweckmäßiger, der Sache entsprechender 
geweſen, wenn die Herren ſich ſelbſt vertheidigt hätten, denn nur 
allzu leicht kann durch das Einſchreiten, durch die Art und Weiſe, 
wie der Herr Bürgermeiſter der Amter ſich annimmt, die Meinung 
erweckt werden, daßs hier thatſächlich Verhältniſſe vorliegen, die 
den Tadel verdient haben — vielleicht einen ſchärferen Tadel, 
als ausgeſprochen wurde. 

Ich habe ſchon erwähnt, dafs es ganz beſonders hinſichtlich 
des Stadtbauamtes nothwendig ſein dürfte, ernſte Reformen durch⸗ 
zuführen; es hat ſich dies auch bei verſchiedenen anderen Fragen 
gezeigt, zum Beiſpiel bei der Angelegenheit der Straßenſäuberung 
im J. Bezirke. Es liegen uns auch bereits dahin abzielende An— 
träge vor, die zumeiſt älteren Datums ſind, ſo zum Beiſpiel über 
die Errichtung einer Waſſerdirection, die Errichtung eines be— 
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ſonderen Studienbureaus, eines Straßeninſpectorates, dann die 
Decentraliſation des Stadtbauamtes nach gewiſſen Fächern 
u. ſ. w. 

Alle dieſe Anträge haben aber bisher keine Würdigung gefunden, 
ich weiß nicht, ob aus Abneigung gegen derartige Reformen oder 
mit Rückſicht auf den Umſtand, dafs eben der Stadtrath that⸗ 
ſächlich nur für die Bedürfniſſe des Tages zu ſorgen gewohnt iſt 
und ſich an das Studium ernſterer Fragen, welche umfaſſendere 
Vorſtudien bedürfen, überhaupt nicht machen will. 

Nun komme ich zur Frage der eigenen Regie und da mufg 
ich wohl bemerken, dajs es mich ſehr gewundert hat, daſs College 
Silberer, der ſich ja als Demokrat einführte, ſich gegen die 
eigene Regie ausſprechen konnte und namentlich in der wichtigſten 
Frage, die uns am nächſten liegt, nämlich der Erwerbung oder 
Erbauung der Gaswerke. (Gem.-Rath Frauenberger: Ja, 
da hat er recht gehabt!) Da hat er recht gehabt? 

Meine Herren! Der Umſtand, dafs die eigene Regie gewiſſe 
Schwierigkeiten hat, daſs, was wir bisher in eigener Regie gemacht 
haben, nicht entſprechende Reſultate erzielte, dass ſich eine gewiſſe 
Schwerfälligkeit zeigt, darf nicht dazu führen, daſs wir zu dem 
Schluſſe kommen, wir in Wien können die eigene Regie nicht 
durchführen, wir können nicht dasſelbe machen, was eine ganze 
Reihe anderer Städte mit großem finanziellen Erfolge thut. Unſere 
Aufgabe mufs vielmehr fein, Reformen einzuführen, die Verwaltung 
zu reorganiſieren und es zu ermöglichen, die eigene Regie auf 
dieſem und jenem Gebiete mit Erfolg durchzuführen. Auf die Be⸗ 
merkungen, welche Herr Gem.-Rath Steiner über die Gasfrage 
gemacht hat, möchte ich nur erwidern, dafs ich nicht weiß, ob man 
ſich für die Erwerbung der alten Gaswerke entſchließen wird oder 
für die Erbauung neuer Gaswerke; ich glaube auch, es wäre ver— 
früht, darüber heute ſchon zu urtheilen. Wenn man in dem Be— 
wuſstſein ſpricht, dafs man für das, was der Gemeinderath 
beſchließen wird, auch die Verantwortung trägt, ſo wird man in 
einer ſo großen, wichtigen Frage ſich die Sache gehörig überlegen. 

Es iſt ſehr gut möglich, dafs der Herr Vorredner recht hat, 
daſs es zweckmäßiger iſt, neue Gaswerke zu erbauen, aber es iſt 
ebenſogut möglich, dafs, wenn wir vollſtändig vorbereitet find, neue 
Gaswerke zu bauen, und ich glaube ſagen zu können, das ſind wir 
— daßs in den Verhandlungen mit der engliſchen Gasgeſellſchaft 
eine Wendung eintreten wird, wo die Erwerbung der alten Gas— 
werke günſtiger iſt, als die Erbauung neuer Werke. 

Eines ſteht feſt, und daran glaube ich wenigſtens, dass der 
Gemeinderath entſchieden für die Übernahme der Gaswerke, be— 
ziehungsweiſe des Gasbetriebes ſtimmen wird und darin liegt wohl 
die Hauptſache. Nun, meine Herren, will ich auf einiges andere 
kommen. Was das Steuerweſen anbelangt, da wurden in ſcharfer 
Weiſe die verſchiedenſten Bemerkungen gemacht; eines aber ſcheint 
mir nicht genug hervorgehoben worden zu fein, mit Ausnahme in 
der Rede des Herrn Dr. Mittler, dass die Commune nicht 
verantwortlich gemacht werden kann für das ungünſtige Steuer— 
ſyſtem, denn dieſes iſt Sache des Staates, und dafs wir allerdings 
alle Urſache haben, eine geſetzliche Anderung anzuſtreben, beziehungs- 
weiſe die Steuereinnahmen der Commune auf eigene Füße zu 
ſtellen. Das Syſtem der Umlagen iſt gewiſs ungünſtig, keine ſichere, 
ſondern eine ſchwankende Grundlage und das iſt der Cardinalpunkt, 
gegen den wir uns wenden müſſen: Eigene Steuern. (Gem.⸗Rath 
Dr. Lueger: Bitte zu ſagen, welche Steuern: Börſen⸗, Luxusſteuern?) 
Die Luxusſteuern find bekanntlich ſolche, die nichts tragen. (Gem. 
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Rath Dr. Lueger: Alſo welche?) Ich bitte ſehr, andere Gemeinden, 
zum Beiſpiel Berlin, haben, wie ich glaube, die ganze Gebäude⸗ 
und Hauszinsſteuer für ſich, andere Gemeinden, wie Paris, die Ver⸗ 
zehrungsſteuer; es liegen alſo Beiſpiele eines zweckmäßigen Steuer- 
ſyſtemes für große Städte vor, und dahin ſollen auch wir ſtreben. 
(Gem.⸗Rath Eigner: Börſenſteuer !) Gegen die Börſenſteuer habe 
ich nichts, ich bin damit vollkommen einverſtanden, aber die Ge— 
meinde Wien würde mit der Börſenſteuer offenbar kein beſonders 
brillantes Geſchäft machen. 


Nun komme ich mit einigen Worten auf das Markt- und 
Approviſionierungsweſen zu ſprechen. Herr College Winker hat 
ganz richtig ausgeſprochen, daſs er im Budget eine Orientierung, 
die Spuren eines Programmes für das Approviſionierungsweſen 
vermiſst. Das war ein ganz berechtigter Ausſpruch. In dieſer 
großen, für die geſammte Bevölkerung wichtigen Frage ſtehen wir 
thatſächlich programmlos hier. (Sehr richtig!) Das, was geſchieht, 
was in dem einen oder anderen Falle verſucht wird, kann man 
nur als Fortwurſteln bezeichnen, irgendwelche leitende Grundſätze 
ſind nicht vorhanden, ein beſtimmtes Programm habe ich noch nie 


geſehen, habe ich noch nie von einem ſolchen reden gehört. Nun, 


meine Herren, woran liegt es denn aber, dafs wir hier nicht weiter- 
kommen? Woran liegt es denn, daf8 wir hier zu keinem feſten Pro— 
gramme kommen? Das liegt in gar keiner anderen Urſache, als 
in der Intereſſenvertretung, welche wir hier repräſentieren. Ich 
bin ganz dafür, meine Herren, dafs auch das communale Wahl— 
ſyſtem einer Anderung, einer ernſten Reform unterzogen werde. 
Erſt dann wird ein geſunder Geiſt hier einziehen. Heute wird 
alles nur vom Standpunkte gewiſſer Intereſſenkreiſe betrachtet. Und, 
meine Herren von der Oppoſition, nehmen Sie mir es nicht übel: 
wenn Sie in vielen Fragen — ich gebe das zu — wirklich Ver— 
treter des kleinen Mannes ſind, in Fragen der Approviſionierung 
haben Sie die Vertretung des kleinen Mannes aufgegeben und 
machen ſich auch zu Vertretern großer, einfluſsreicher Wählergruppen. 
Daher werden Sie auch bei der Approviſionierung nicht mit Erfolg 
mitwirken, und vielleicht iſt das ſogar die Urſache, weshalb Sie 
aus unſerer Commiſſion infolge eines Clubbeſchluſſes ausgetreten 
find. (Widerſpruch links und Ruf links: Ein ſolches Compromiſss 
exiſtiert nicht!) 


Von einem Compromißs habe ich nicht geſprochen. Aber Sie 
werden doch nicht behaupten, daſs Sie über dem Einfluſſe der 
verſchiedenen Wählerclaſſen ſtehen, das iſt gewiſs — ich kann es an 
der Hand verſchiedener Reden beweiſen — nicht der Fall. (Gem.⸗Rath 
Strobach: Aber Sie!) Ich habe noch nicht ein einzigesmal den Herrn 
Gem.⸗Rath Strobach mit einem Zurufe bedacht; es wäre denn 
doch, glaube ich, honett, wenn er ſich derſelben Art und Weiſe 
befleißigen würde. Es wurden in der Markt- und Approvifionierungs- 
Angelegenheit, ſeitdem der neue Gemeinderath zuſammengetreten 
iſt, eine Unzahl Anträge geſtellt. Gewiſs find unter dieſen Anträgen 
auch wichtige und ernſte Anträge von Mitgliedern beider Parteien 
des Hauſes geſtellt worden, aber geſchehen iſt ſo gut wie nichts, 
und hier ſchließe ich mich ganz der Anſicht des Herrn Collegen 
Steiner an: für das Marktweſen gehört eine eigene Markt- 
direction. Die Abhängigkeit vom Magiſtrate kann hier nicht zweck— 
mäßig ſein, wie auch auf anderen Gebieten, zum Beiſpiel beim 
Sanitätsweſen. Es kann nicht gut fein, dafs die wirklichen Fach— 
leute, die Marktkundigen oder vielmehr das Marktperſonale, die 
Beamten, und auch der Leiter von einer Stelle, welche eigentlich 
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nicht fachmänniſch vorgehen kann, abhängig ſind. Und ganz das⸗ 
ſelbe iſt auch beim Sanitätsweſen der Fall. 

Nun, meine Herren, es iſt ja ganz merkwürdig, wenn man 
zum Beiſpiel verfolgt, wie ſich die verſchiedenen Objecte, die dem 
Markt⸗ und Approviſionierungsweſen dienen, alſo Markthallen, 
Schlachthäuſer, verzinſen, welch geringer Zins bei ihnen erzielt 
wird. Die Commune ſtellt wertvolle Objecte zur Verfügung, hebt 
wirklich einen geringen Zins ein, fie begnügt ſich mit einer Ver— 
zinſung, welche weit unter dem gewöhnlichen Zinsfuße ſteht, und 
trotzdem kann ein Aufſchwung, eine Förderung der allgemeinen 
Intereſſen auf dieſem Gebiete nicht erzielt werden. Wenn wir uns 
den Kärnthnerthormarkt anſehen, ſo finden wir dort die unglaub— 
lichſten Miſsſtände; ich will fie hier nicht lang und breit berühren. 
Die Verkehrsverhältniſſe auf dem Kärnthnerthormarkte ſind geradezu 
gefährlich, und es iſt unbegreiflich, wie eine Großſtadt derartige 
Einrichtungen haben kann. Alles iſt auf den Umſtand zurück⸗ 
zuführen, daßs man ſich nicht traut; die communale Verwaltung 
iſt im Markt- und Approviſionierungsweſen jeden Muthes bar. 

Dann iſt noch eine andere Erſcheinung bemerkenswert. Ich 
begreife für meinen Theil nicht, wie man die Marktcommiſſäre zu allen 
möglichen Aufgaben beſtellen kann. Sie werden vielleicht dieſer Tage 
in den Zeitungen die Nachricht geleſen haben, dajs ein Markt⸗ 
commiſſär draußen in irgendeinem neuen Bezirke eine Erhebung 
zu pflegen hatte über eine Unfallverſicherungsrente, welche ein 
Schloſſer Tomſchak, oder wie er heißt, unberechtigt bezogen hat. 
Wie das eine Aufgabe des Marktcommiſſärs bilden kann, iſt mir 
vollſtändig unbegreiflich. Es iſt dann kein Wunder, wenn die 
eigenen Agenden, wenn das, was die Sache der Marktorgane 
wirklich iſt, wenn die eigenen Aufgaben vernachläſſigt werden. 

Zum Sanitätsweſen möchte ich kurz bemerken, daſs uns wohl 
ein ausgearbeiteter Entwurf für eine Neuorganiſation vorliegt; 
ſie mag wohl manches gute bringen, aber einem großen übel— 
ſtande ſcheint ſie nicht abzuhelfen: das iſt nämlich die ganz 
koloſſale Überbürdung der ftädtifchen Arzte mit Schreibgeſchäften. 
Die ſtädtiſchen Arzte haben eigentlich aufgehört, Arzte zu ſein, ſie 
müſſen ſchreiben bis in die Nacht hinein und bei Tag auch, ſie 
find vielmehr Beamte oder wirklich Schreiber; denn es ſind klein— 
liche Correſpondenzen, die ſie zu pflegen haben, weit ſeltener ärzt⸗ 
liche Gutachten und Berichte, als Ausfertigungen, die von ganz 
untergeordneten Kräften gemacht werden können. Hier wird auch 
eine Abhilfe entſchieden nothwendig werden. 

Dann, meine Herren, die Sanitätsaufſeher. Die Sanitätsauf⸗ 
ſeher haben eine ganze Reihe von wichtigen Agenden, insbeſondere 
Agenden, welche ſich dann von großer Wichtigkeit erweiſen, ſobald 
eine Epidemie ausbricht. Die Sanitätsaufſeher müſſen auch eine 
gewiſſe Intelligenz beſitzen, ſie haben ſelbſtändig Erhebungen 
zu pflegen, Berichte zu machen u. ſ. w. Und dieſe Sanitätsaufſeher 
ſind entlohnt mit 2 fl. täglich, das iſt ein Lohn, den jeder 
ordentliche Tiſchlergeſelle heute bekommt. Ich glaube, dajs es 
unbedingt nothwendig ſein wird, auch auf dieſem Gebiete eine 
beſſere Würdigung der Dienſte walten zu laſſen, und man möge 
darangehen, die Sanitätsaufſeher zu definitiven Bedienſteten der 
Gemeinde zu ernennen. 

Nun komme ich auf das Capitel „Armenweſen“. Meine 
Herren, ſchon im Jahre 1891 unmittelbar nach dem Zuſammen— 
tritte des neuen Gemeinderathes wurde die Reform der Armen— 
pflege auf die Tagesordnung geſtellt. Sie iſt dann längere Zeit 


von der Tagesordnung verſchwunden, endlich iſt ſie wiederum aufe. 
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getaucht und jetzt find die Dinge allerdings weiter gediehen. Es 
liegt uns ein größeres Elaborat vor, wann es vom Stadtrathe 
erledigt werden wird, das wiſſen wir noch nicht. 

Es wurden die Armenräthe um eine ſehr bedeutende Zahl 
vermehrt, und die nächſte Folge wird fein, daſs auch die 
Ausgaben der Gemeinde für das Capitel „Armenweſen“ ganz 
koloſſal erhöht werden wird. Nun, meine Herren, ich habe gar 
nichts dagegen, wenn die Gemeinde Wien für das Armenweſen 
mehr ausgibt; thatſächlich gibt ſie heute nicht ſo viel aus, wie 
andere große Städte. Alſo die Leiſtungen der Gemeinde können, 
namentlich im Hinblicke darauf, dafs ihr große Fonde zur Ver— 
fügung ſtehen, gewiſs erhöht werden. Wenn wir uns aber vor— 
halten, worin eigentlich die großen Leiſtungen beſtehen, auf welche 
Weiſe das Geld an die Armen vertheilt wird oder vielmehr Aus— 
gaben gemacht werden, dann müſſen wir ernſte Bedenken haben, 
umſomehr, als auch im neuen Entwurfe eine Abhilfe nicht in 
Ausſicht genommen iſt. 

Es iſt einer der großen Übelſtände auf dem Gebiete der 
Armenpflege, dafs zumeiſt ſich nur diejenigen eine entſprechende Unter— 
ſtützung zu ſichern wiſſen, welche eben alle Wege, alle Hinterthürln, 
alle Schliche kennen. Folglich werden in der Regel die Armen, 
welche es am wenigſten verdienen, betheilt werden. Das iſt der 
hervorſtechende Mangel der Armenpflege bei uns. Nun, wie wird 
es da in Zukunft ausſehen? 

Wir haben jetzt in Bezirken, wo früher 40 Armenräthe waren, 
80 oder gar über 100. Das Syſtem iſt bis zur Stunde dasſelbe 
geblieben. Die Armenräthe ſind mit keinen neuen Inſtructionen 
verſehen worden. Sie geben aber bereits ſehr fleißig Aushilfen, und 
ich kann Ihnen ſagen, daſs zum Beiſpiel im Bezirke Mariahilf 
während vier Wochen, wo die neuen Armenräthe functionieren, 
ſich die Ausgaben, und zwar lediglich ſolche unter dem Titel der 
ominöſen Aushilfen, gegen früher vervierfacht haben. (Sehr gut!) 
Glauben Sie, das damit wirklich ein humanitärer Effect erzielt 


wurde? Ich glaube nicht, ſondern ich glaube, dass hier zunächſt 


die Profeſſionsfechter den Hauptvortheil ziehen werden, und 
andere, wirklich arme werden nicht 
finden, aus dem einfachen Grunde, weil ſie weniger geſchickt vor— 
zugehen wiſſen. In den neuen Reformvorſchlägen kommt die Bildung 
von Armenſectionen vor, und die Obmänner der Armenſection 
ſollen ihrerſeits wieder autoriſiert werden, Aushilfen zu geben, 
ohne Vermittlung des Obmannes des Armenrathes. Wenn das 
auch geſchieht, jo werden wir erleben, dass dieſe Ausgaben in 
einer geradezu gefährlichen Weiſe erhöht werden, ohne humanitären 
Erfolg. Ich ſpreche alſo meine Überzeugung dahin aus, daſßs auf 
dieſem Gebiete mit den Vorſchlägen, wie ſie uns vorliegen, ein 
wirklicher Effect alſo nicht erzielt werden wird, ſondern dass 
dieſe Vorſchläge ſehr mangelhaft erſcheinen. Es iſt die Einführung 
des Elberfelder Syſtemes recht ſchön (Gem.⸗Rath Dr. 
Lueger: Schließen Sie die Sitzung, wir ſind höchſtens 36.) 
Vice-Bürgermeiſter Matzenauer: Die Beſchluſsfähigkeit 
iſt nur zur Beſchluſsfaſſung nothwendig. Ich bitte fortzufahren. 
Gem.-Nath Herrdegen (fortfahrend): Nun, meine Herren, 
möchte ich nur mit ein paar Worten erwähnen, dass ich mit den 
Ausführungen, welche Herr College Silberer hinſichtlich der 
Wohlthätigkeitsanſtalten gegeben hat, vollkommen einverſtanden bin. 
Ich glaube, dafs das einer der wichtigſten Punkte iſt, welche hier 
zur Sprache gekommen ſind. Auf dieſem Gebiete herrſcht geradezu 
ein unverzeihlicher Schlendrian, und in dieſen Schlendrian wird 
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genügend Unterſtützung 
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auch die Commune Wien hineingezogen durch die fortwährende 
Ertheilung von Subventionen, ohne eigentlich die Überzeugung 
erlangen zu können, dass mit dieſen Subventionen wirklich etwas 
erſprießliches geſchieht. Es erſcheint unbedingt nothwendig, dafs 
man die Privatwohlthätigkeit zuſammenfaſst, durch die communale 
Verwaltung unterſtützt und auf dieſem Wege zu einer ernſten 
Beſſerung gelangt. 

Etwas ähnliches ſtellt ſich aber auch auf einem anderen, 
benachbarten Gebiete heraus, ich meine, hinſichtlich der Fürſorge 
für verwahrloste Kinder. Es iſt vor einiger Zeit ein Antrag in 
dieſer Beziehung eingebracht worden, aber es kann ſich nicht 
allein darum handeln, dafs eine entſprechende Fürſorge getroffen 
wird für die bereits als verwahrlost anerkannten Kinder, welche 
in den Schulen als Schädlinge gelten, ſondern es iſt ebenſo, 
wenn nicht mehr wichtig, dafs eine Organiſation geſchaffen wird, 
um der Verwahrloſung entgegenzuarbeiten. Die Thatſache, dajs 
die Verwahrloſung immer mehr über Hand nimmt, wird oft 
von verſchiedenen Seiten der Neuſchule in die Schuhe geſchoben. 
Die Neuſchule hat gewiss nicht ſchuld daran. Da thut man der 
Nenuſchule vollſtändig unrecht. Es find vielmehr die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ſchuld. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe zeitigen dieſe 
Verrohung, zeitigen die Sittenloſigkeit. Insbeſondere ſind es die 
traurigen Wohnungsverhältniſſe, welche einen koloſſalen Einfluss 
nehmen. Ich bitte, betrachten Sie ſich einmal die Art und Weiſe, wie ein 
Lehrling gehalten wird, gegen früher. Früher iſt der Lehrling im Hauſe, 
in der Familie unter der Aufſicht des Meiſters, unter der moraliſchen und 
ſittlichen Einfluſsnahme der Meiſterin geſtanden und wenn fie auch das 
ſprichwörtliche Kinderlocken und -Hutſchen machen mufsten, fo hat 
es gewiſs weniger geſchadet, als wenn fie nach den Arbeitsſtunden 
hinausgehen und kein Menſch ſich um ſie kümmert. Sie kriegen 


2 fl. Koſtentſchädigung pro Woche, damit können fie hingehen, wohin 


ſie wollen, ſie können die freie Zeit an Orten zubringen, welche nur 
geeignet fein können, fie zu verderben. (Gem.-Rath Jedliöka: 
Lehrbubenverſammlungen!) Hier, glaube ich, ſollte ſich die 
Commune nicht gleichgiltig gegenüberſtellen. Wie ich zuvor hin— 
ſichtlich der Wohlthätigkeitsanſtalten erwähnt habe und wie es 
theilweiſe auch in den Anträgen des Armenreferenten auf dem 
Gebiete der Armenpflege angeſtrebt wird, ſo iſt es auch hinſichtlich 
der Fürſorge für die Jugend nothwendig, dals eine Organiſation 
platzgreife, welche geeignet iſt, die Thätigkeit der Vereine durch 
öffentliche Einrichtungen zu einem gedeihlichen Zuſammenwirken 
zuſammenzufaſſen. Es gibt eine ganze Menge Vereine, welche ſich 
die Jugendpflege zur Aufgabe geſtellt haben, aber jeder derſelben 
wirkt allein und mit ungenügenden Mitteln, ein Zuſammenwirken, 
ein logiſches Zuſammengehen iſt nicht wahrzunehmen. Das ſollte 
durch eine ckommunale Organiſation erſetzt werden und dieſe 
Organiſation würde gewifs keine großen finanziellen Anforderungen 
ſtellen. | 

Ich möchte noch eines bemerken, eine Sache, welche vielleicht 
den Herren kleinlich erſcheint. Mir erſcheint ſie aber nicht kleinlich. 
Wenn wir unſeren Ausgabenvoranſchlag durchblicken und die ein— 
zelnen Capitel durchleſen, fo wird uns auffallen, daſs eine Unzahl 
von fremdſprachlichen Ausdrücken in dem Koſtenvoranſchlage ent— 
halten ſind. 

Im Titelblatt heißt es „Koſtenvoranſchlag“, auf der zweiten 
Seite ſteht ſchon „Budget“ und faſt jede einzelne Poſt enthält 
Ausdrücke, welche gewiſs — ich will niemandem nahetreten — 
manchem ganz unverſtändlich ſein werden. Die Sache mag an 
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und für ſich kleinlich erſcheinen, aber ich ſtehe unter dem Eindrucke, 
daſs wir hier im Gemeinderathe einer großen deutſchen Stadt ſind 
und dafs es nicht gleichgiltig iſt, in welcher Weiſe die Enunciationen, 
die Kundmachungen, um mich nicht gleich ſelbſt eines Fremdwortes 
zu bedienen (Heiterkeit), die verſchiedenen Verlautbarungen in die 
Welt hinausgehen. Dieſe Koſtenvoranſchläge mit den einzelnen 
Nachweiſungen gehen in alle möglichen Städte Deutſchlands hinaus. 
Ich glaube, dajs wir denn doch den Ehrgeiz haben ſollten, unſere 
Druckſachen in guter deutſcher Sprache verfasst zu ſehen. Ich 
gehöre nicht zu denjenigen, die ſolche Fremdwörter um jeden Preis 
ausgemerzt haben wollen oder durch deutſche Ausdrücke von zweifel— 
hafter Klarheit erſetzen wollen, aber das, was geſchehen kann, ſollte 
geſchehen. Das deutſche Bewufstjein ſollte wenigſtens von der Ver— 
tretung dieſer Stadt nicht beiſeite geſtellt werden. Ich erlaube mir 
in dieſer Beziehung den Antrag zu ſtellen (liest): „Der Gemeinde— 
rath möge beſchließen: Die Buchhaltung ſei zu beauftragen, bei Auf— 
ſtellung des Ausgabenvoranſchlages für 1896, ſowie der einzelnen Nach— 
weiſungen zu demſelben alle überflüſſigen Fremdwörter wegzulaſſen 
und durch entſprechende Ausdrücke in deutſcher Sprache zu erſetzen. 
Ferner hat die Buchhaltung vom gleichen Zeitpunkte an, das iſt 
vom 1. Jänner 1896, auch bei Einrichtung der Bücher, bei 
Eintragungen in dieſelben und bei der Neuauflage von Druckſorten 
auf die Vermeidung fremdſprachlicher Ausdrücke bedacht zu ſein.“ 
(Gem.⸗Rath Frauenberger: Tangente!) Allerdings gibt es 
Ausdrücke, die man nicht erſetzen kann, was ich bereits bemerkte. 

Nun komme ich zum Schluſſe noch zum Capitel „Anträge 
des Gemeinderathes“; es wurde das zwar von verſchiedenen 
Herren Collegen, insbeſondere vom Herrn Collegen Steiner 
berührt. 

Meine Herren, es iſt ein trauriges Capitel. Wenn wir heute 
eine poſitive Arbeit im Gemeinderathe nicht leiſten können, wenn 
das Statut uns daran verhindert, wenn uns das Statut lediglich 
darauf verweist, hier im Saale unſere Meinung auszuſprechen, wenn 
uns das Statut aber das dürftige Recht gibt, hier im Saale auch 
Anträge zu ſtellen, ſo ſollten dieſe Anträge ohne Rückſicht auf ihre 
Qualität, ohne Rückſicht auf ihre Durchführbarkeit doch einer ernſten 
Prüfung gewürdigt werden — einer ernſten Prüfung deshalb, weil 
ich glaube, dafs ſich die Autorität des Gemeinderathes auf die 
Autorität der einzelnen, auf die Bethätigung der einzelnen Mit— 
glieder, und zwar ſelbſtverſtändlich ohne Rückſicht auf ihre Partei- 
ſtellung, aufbauen muſs; wenn das, was ein einzelner aus eigener 
Anregung niederlegt, wenn die Mühe, die ſich ein einzelner gibt, 
um auf einem beſtimmten Gebiete Anträge zu ſtellen, gering 
geſchätzt wird, wenn das gewiſſermaßen nur als Material für den 
Papierkorb betrachtet wird (Rufe: So iſt es!), dann mußs es 
auch mit der Autorität des ganzen Gemeinderathes ſchlecht ſtehen; 
ſofern der einzelne herabgewürdigt wird, wird auch die Geſammt— 
heit herabgewürdigt, und ich mußs mich daher gegen dieſe Praxis 
entſchieden ausſprechen. 

Nun, meine Herren, ich ſpreche aber hier nicht Vorwürfe 
aus, ohne ſie auch zu begründen; in dieſer Beziehung liegt nach 
meiner Meinung manches grobe Verſchulden vor. Ich erinnere 
zum Beiſpiel an die wichtige Frage einer neuen Dienſtboten— 
ordnung. Wir haben eine Dienſtbotenordnung aus dem Jahre 1810, 
welche Beſtimmungen enthält, die ins Mittelalter gehören (Rufe 
rechts: Sehr wahr!), wenn ſie auch, wie ich zugebe, von einem 
gewiſſen patriarchaliſchen, der damaligen Zeit entſprechenden Geiſte 
getragen werden, aber ſie ſind für unſere Zeit vielfach ſo wider— 


Nr. 23. — 19. März 1895. — Gemeinderaths⸗Sitzung vom 13. März 1895. 


667 


E BDB 


ſinnig, dafs man ſich ſchämen mufs, wenn fie heute noch geleſen 
werden — am Ende gar noch von Dienſtboten. 

Dort ſteht zum Beiſpiel, dafs alle Perſonen, welche für 
irgendeine Entlohnung die Dienſtvermittlung vornehmen, geſtraft 
werden — ſogar körperliche Züchtigung erhalten, und doch findet 
unter den Augen und mit beſonderer Bewilligung der Behörden 
das erwerbsmäßige Dienſtvermitteln ſtatt und hat eine Unzahl 
ſchwerer Übelſtände hervorgerufen. 

Nun weiß ich wohl, daj3 die körperliche Strafe durch andere 
geſetzliche Beſtimmungen abgeſchafft iſt und nicht mehr exiſtiert, 


aber es iſt doch eine traurige Erſcheinung, dafs derartige Geſetzes— 


inſtrumente noch beſtehen und noch herausgegeben werden, vielleicht 
ſogar in die Hände von Dienſtboten gelangen. Eine Menge anderer 
derartiger Beſtimmungen ſind daran geknüpft. Nun, was iſt in der 
Sache geſchehen? 

Im Jahre 1884 — glaube ich — hat die Statthalterei den 
Magiſtrat und auch die Polizeidirection aufgefordert, in dieſer An— 
gelegenheit zu referieren; der Magiſtrat hat referiert. Dann iſt 
die Angelegenheit vom Statthalter an den Landesausſchußs gewieſen 
worden; der Landesausſchuſs hat nun die Stempel- und Gebüren- 
freiheit herausgegriffen und iſt zu dem claſſiſchen Satze gekommen: 
Wenn man uns nicht die Stempel- und Gebürenfreiheit gewährt, 
dann iſt uns die Dienſtbotenordnung von 1810 lieber als eine 
neue. Mittlerweile iſt der Act auch noch an das Handelsminiſte— 
rium gegangen; ſeit dieſer Zeit laufen die Acten (Gem.-Rath 
Silberer: Laufen ?!), das heißt, fie liegen. Das Handelsminiſte— 
rium hat erklärt, es halte die Frage der Stempel- und Gebüren— 
freiheit für eine Sache, welche nicht der Landesgeſetzgebung, ſondern 
der Reichsgeſetznebung zufällt, und es müſste hier eine beſondere 
Vorlage gemacht werden. Nun ging es wieder an das Polizei— 
präſidium, an den Magiſtrat und endlich iſt die Sache auch im 
Jahre 1891 in einem Referate, welches Herr Dr. Vogler ver— 
faſst hat, an den Stadtrath gelangt. Referiert wurde meines 
Wiſſens noch nicht, aber anfangs Auguſt iſt ein Comité eingeſetzt 
worden, welches ſich mit der Dienſtbotenordnung zu befaſſen hatte. 
Dieſes Comité iſt — wie ich glaube und wie ich unterrichtet wurde — 
noch nicht zuſammengetreten. (Heiterfeit.) Alſo, meine Herren, es 
iſt das eine Sache, welche 12 Jahre, ſage zwölf Jahre im Rück— 
ſtande iſt, obwohl dieſe Angelegenheit jedem Verſtändigen von 


größter Wichtigkeit erſcheinen muſs. 


Ich nehme keinen Anſtand, es auszuſprechen, dass alle Be— 
hörden, welche dieſe Frage berührt, ſich eines groben Verſäumniſſes 
ſchuldig gemacht haben, in einer Sache, welche außerordentlich 
wichtig iſt und die zu vernachläſſigen nur als ſträflich bezeichnet 
werden kann. Damit im Zuſammenhange ſteht nun die Frage der 
Dienſtvermittlung. 

In Anbetracht der vorgerückten Stunde will ich ſehr kurz ſein. 
Ich habe im Jahre 1891 den Antrag auf Verſtadtlichung der 
Dienſtvermittlung eingebracht. Dieſer Antrag hat drei Referenten 
im Stadtrathe erlebt, aber noch kein Referent hat über denſelben 
referiert. Ich ſelbſt habe das ganze Material geſammelt und es 
war alſo keine Kunſt, über die Angelegenheit ſchlüſſig zu werden. 

Ich weiß, dafs der Magiſtrat auf einem ganz ablehnenden 
Standpunkte ſteht. Dem Magiſtrate imponieren eben die Stener- 
bogen der Dienſtvermittler, wenn es auch nur 250 ſind, viel 


mehr, als das gute Recht und die ganze Lebenslage, möchte ich 


ſagen, der 90.000 Dienſtboten, welche wir in Wien haben. 
8 * 
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Die Regelung der Dienſtvermittlung iſt aber nicht eine Frage, 
welche vielleicht nur die Dienſtboten berührt, ſondern eine Frage, 
ebenſo wichtig und vielleicht noch wichtiger für die Dienſtgeber. 
Denn auf Grund der Studien und Erfahrungen, welche in anderen 
Städten gewonnen wurden — es iſt merkwürdig, ob ſie von 
Schweizerſtädten, Brüſſel oder Stuttgart leſen — überall finden 
Sie denſelben Text, wo die ganze Verwerflichkeit der Inſtitution 
der privaten, gewerbsmäßigen Dienſtvermittlung klar gemacht wird, 
und trotzdem beſteht ſie in Wien aufrecht und der Magiſtrat hat 
ſich für den Fortbeſtand derſelben ausgeſprochen! Die Qualität, 


die Moral der Dienſtboten aber muss ja zurückgehen durch die 


mangelhafte Dienſtvermittlung. Die Vermittler haben ja ein 
Intereſſe, den Wechſel zu fördern, und pflegen dieſes Intereſſe mit 
allen Mitteln, daher immer häufiger Unterbrechungen in der Be— 
dienſtung, alſo Arbeitsloſigkeit eintritt, während welcher die Moral 
der Dienſtboten, man könnte ſagen ſyſtematiſch untergraben wird. 

Trotzdem hat man es nicht der Mühe wert gefunden, ſich 
ernſtlich mit dieſer Frage zu beſchäftigen. Nun ſehen Sie aber, 
was geſchieht jetzt? Jetzt beſchäftigt ſich die Socialdemokratie mit 
der Angelegenheit und es iſt dies nicht gerade ein tröſtendes Be⸗ 
wuſstſein, weil ſelbſtverſtändlich die ſocialdemokratiſche Partei als 
politiſche Partei von ganz anderen Geſichtspunkten ausgeht; ihr 
iſt es nicht um die Regelung zu thun, ſondern um politiſche 
Momente, an denen wir, wenigſtens ſoweit es ſich um die Dienft- 
botenfrage handelt, kein Intereſſe nehmen können. Aber die Bürger⸗ 
ſchaft oder vielmehr die bürgerlichen Vertretungen hätten es wahr⸗ 
haftig verdient, daſs dieſe Frage, welche die Behörden, der Magiſtrat, 
der Stadtrath nicht ins Rollen bringen können, die Social— 
demokraten in die Hand nehmen. Verdient hätten ſie es, wenn es 
auch als Strafe erſcheint. 

Auch bezüglich einer Reihe anderer Anträge iſt ein Moment 
ſchon einmal hervorgehoben worden, welches gewiſſermaßen ſelbſt 
den friedfertigſten Menſchen ärgern muſs. Es iſt die Thatſache, 
daſs Anträge liegen bleiben, bis fie überhaupt nicht mehr erledigt 
werden können, bis ſie ſich durch das Liegenlaſſen von ſelbſt 
erledigen. Ich habe zur Reform der Armenpflege einen Antrag 
geſtellt, im April 1894, und zwar dahin, daſs eine ernſte Reform 
der Armenpflege ins Auge gefasst werde und der Anlass des Kaiſer— 
Jubiläums hiezu benützt werden möge, weil ſelbſtverſtändlich, wenn 
eine Reichs⸗Armenverſicherung zuſtande kommen ſoll, große Vor— 
bereitungen hiezu nothwendig ſind. Mein Antrag gieng nun dahin, 
man möge Preiſe ausſchreiben, um entſprechend ausgearbeitete 
Vorſchläge für dieſe Reform zu erhalten. Ich ſehe ja ein, dafs 
weder die Amter, noch der Stadtrath Zeit und Gelegenheit haben, 
einer ſolchen großen Frage ernſtlich an den Leib zu rücken. 

Dadurch, daſs man dieſen Antrag ein Jahr lang liegen ge— 
laſſen hat, iſt derſelbe bereits hinfällig geworden, nachdem für den 
gedachten Zeitpunkt die Ausſchreibung und Einſammlung von 
Preisarbeiten kaum mehr möglich erſcheint. Ein zweiter Fall 
iſt die Angelegenheit hinſichtlich der Einberufung des Städtetages 
und der Verweiſung gewiſſer Approviſionierungsfragen an den 
Städtetag. Ich habe bei dieſem Anlaſſe hier geſprochen, ich habe 
den Bürgermeiſter gebeten, er möge vor dem Städtetage referieren 
laſſen. Der Herr Bürgermeiſter kann vollſtändig recht gehabt 


haben, dass ſich die Frage aus gewiſſen Gründen nicht eignet, 
auf dem Städtetage behandelt zu werden. Ich ſtelle da keine Gegen— 
behauptung auf, ich will mich von ihm ſehr gerne belehren laſſen, 
aber er hätte rechtzeitig referieren laſſen ſollen, damit dem Gemeinde⸗ 
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rathe ſein Recht gewahrt geblieben wäre, zu entſcheiden, ob dieſe 
Angelegenheit dem Städtetage zuzuweiſen ſei oder nicht. Wenn unſere 
Anträge nicht geachtet, nicht reſpectiert werden, ſo kann der ganze 
Gemeinderath von der Bevölkerung nicht geachtet und nicht 
reſpectiert werden, und darunter leiden alle communalen Ein— 
richtungen. 

Da iſt ein anderer Antrag, der mir außerordentlich wichtig 
erſcheint, ich glaube, er ift zwei Jahre alt: der Antrag des Collegen 
Silberer, es möge eine Preisausſchreibung für eine Reform 
der ſtädtiſchen Verwaltung vorgenommen werden. 

Meine Herren! Das iſt gewiss ein Antrag von größter 
Wichtigkeit. Wir alle, ob rechts, ob links, haben die Überzeugung 
gewonnen, das die ſtädtiſche Verwaltung reformbedürftig iſt. 
Meine Herren! Die ſtädtiſche Verwaltung kann nicht von einem 
überbürdeten Bürgermeiſter reformiert werden. Das iſt unmöglich. 
Sie kann auch nicht von einem überbürdeten Stadtrathe reformiert 
werden, und ſie kann auch von einem ſchlecht unterrichteten Ge— 
meinderathe — ich meine hier die Geſammtheit — nicht reformiert 
werden. Wohl aber kann ſie reformiert werden durch die Heran— 
ziehung jener Perſonen, welche die ſtädtiſche Verwaltung kennen, 
in den verſchiedenen Amtern, durch die Beamtenſchaft ſelbſt, dadurch, 
dafs man jüngeren Beamten das Wort gibt, dafs man ihnen Ge— 
legenheit verſchafft, ohne irgendeinen Verſtoß in dienſtlicher Be⸗ 
ziehung zu begehen, ihre Meinung auszuſprechen, und auf Grund 
ſolcher Arbeiten zu feſten Reformvorſchlägen zu kommen. Und zu 
dieſem Reſultate iſt kein Antrag ſo geeignet, wie der des Collegen 
Silberer. 

Ich will auf eine ganze Menge anderer Dinge, worüber ich 
noch gerne ſprechen möchte, verzichten. Nur einige Bemerkungen 
mufs ich mir noch erlauben, und zwar hinſichtlich der Ausführungen 
des Herrn Collegen Steiner in Bezug auf die Commiſſionen. 
Da müſſen Sie mir geſtatten, vor allem eines zu conſtatieren. Ich 
weiß, daßs Sie in verſchiedene Commiſſionen nicht gewählt worden 
find. Ich habe das nie gebilligt. Ich bin bei den Siadtraths— 
wahlen und Commiſſionswahlen immer für volle Berückſichtigung 
der Oppoſition eingetreten. 

Aber es frägt ſich denn doch (zur Linken gewendet), ob Sie 
das Recht hatten, vom Standpunkte Ihrer Pflicht als Gemeinde— 
räthe, aus den Commiſſionen, in welche Sie gewählt wurden, infolge 
Beſchluſſes Ihres Clubs auszutreten. Es iſt ganz richtig, in jeder 
Commiſſion, überhaupt in jeder Körperſchaft, wo parlamentariſch 
verhandelt wird, iſt Oppoſition nothwendig. Sie werden es mir 
alſo verzeihen, wenn ich ſage, ich wünſche zwar eine Oppoſition, 
aber eine andere, als die jetzt im Saale hier iſt. Auch in den 
Commiſſionen iſt ſie vielleicht nothwendig. Aber wo leiten Sie 
das Recht ab, daſs Sie aus den Commiſſionen aus Partei— 
empfindeleien austreten können? Ich glaube einfach, wenn man 
verpflichtet iſt, etwas zu thun, und man thut es nicht, dann begeht 
man eine Pflichtverletzung. Ich kann es mir nicht anders erklären. 
(Gem.⸗Rath Jedliöka: Das Präſidium ſoll feine Pflicht er- 
füllen!) Dort, wo das Präſidium im Unrechte iſt, dort trifft der 
Vorwurf das Präſidium, aber wenn Sie oder wir im Unrechte 
find, jo trifft der Vorwurf Sie oder uns. Das lägst ſich nicht 
leugnen. 

Herr College Steiner fragt: Was macht die Commiſſion 
bezüglich der Diäten und Commiſſionsgebüren? Ich weiß, dass 
die Commiſſion ganz jungen Datums iſt, und daſs fie in die Zeit 
der Arbeiten der Budget⸗Commiſſion hineingefallen ift, dafs wir 
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jetzt hier vier Sitzungen in der Woche haben. (Gem.⸗Rath Steiner: 
Sie iſt ja ſchon zwei Jahre alt!) Aber Herr College Steiner, 
das iſt ein anderes Capitel! Das iſt richtig, daſs damals der 
Antrag geſtellt wurde. Ich mußs aber bemerken, die Commiſſion 
iſt früher nicht gewählt worden; die Commiſſion iſt erſt vor circa ſechs 
Wochen gewählt worden. Alſo nur davon können wir ſprechen. 
Solange die Commiſſion nicht gewählt iſt, haben wir keine Schuld. 
Man wird gewißs nicht verfehlen, auch in der Commiſſion ſeine 
Pflicht zu thun. 

Ganz richtig iſt es — und ich wollte das auch vor— 
bringen — dafs wir heute noch keine Geſchäftsordnung für die 
Bezirksausſchüſſe haben, aber nicht die Commiſſion, Herr 
College Steiner, iſt ſchuld. Die Commiſſion hat das längſt 
erledigt, vor drei Jahren ſchon. Herr Dr. Stern war, glaube 
ich, Obmann der Commiſſion und hat Bericht erſtattet. (Ruf: 
Winker!) Das Referat wurde längſt erſtattet, es iſt aber vom 
Stadtrathe nicht herausgekommen. Die Bezirksausſchüſſe haben 
thatſächlich noch keine Geſchäftsordnung, und ich erinnere mich 
ſehr genau daran, daſs dieſe Geſchäftsordnung damals nur für 
eine gewiſſe Zeit bewilligt wurde. Es hat das Verlangen, welches 
Herr Bürgermeiſter Dr. Prix geſtellt hat, durchaus nicht 
ungetheilten Beifall gefunden, auch ich habe dagegen geſtimmt. 

Nun glaube ich, iſt doch der Zeitpunkt, längſt vorüber; ich 
habe auch in dieſer Angelegenheit einmal eine Interpellation ein— 
gereicht, es iſt aber auch darauf nichts geſchehen. Ich verkenne ja 
nicht, daſs die Überbürdung des Herrn Bürgermeiſters, feiner Stell— 
vertreter und des Stadtrathes nicht beſtritten werden kann, aber 
es gibt halt dann kein anderes Mittel, als wie, ſich der anderen, 
der unbeſchäftigten Mitglieder des Gemeinderathes zu bedienen und 
nicht eine ſo große Abneigung gegen die Commiſſionen zu haben. 
Ich gebe ja zu, es werden keine ganz beſonders günſtigen Er— 
fahrungen mit den Commiſſionen gemacht, aber man ſoll 
zuerſt Erfahrungen machen laſſen. Der Herr Bürgermeiſter wird 
vielleicht in ſeiner Erwiderung ſagen: Ja, was hat denn die 
Approviſionierungs⸗Commiſſion gemacht? Nun, meine Herren, ich 
glaube doch, der Herr Bürgermeiſter wird ſich dieſen Vorwurf 
überlegen, denn es kann von einer Commiſſion, welche zuſammen— 
geſetzt wird, wie wir zuſammengeſetzt ſind, von einer Commiſſion, 
welche in einer ſo wichtigen Frage zu berathen hat, doch nicht 
verlangt werden, daſs vielleicht die großen, wichtigen Fragen, die 
den Magiſtrat, das Präſidium, den Gemeinderath Jahrzehnte be— 
ſchäftigt haben, in Wochen erledigt werden ſollen, ganz abgeſehen 
davon, daſs wir im Sinne des § 47 des Statutes gar nicht ein- 
mal das Recht und die Aufgabe haben, Anträge zu ſtellen, ſondern 
nur das Recht zu überwachen, zu controlieren. 

Eine kleine Richtigſtellung möchte ich noch vornehmen. Wir 
haben nicht an den Stadtrath zu berichten, wie Herr Gem.-Rath 
Steiner bemerkt hat, ſondern wir haben an den Gemeinderath, 
an das Plenum zu berichten, wenn es nämlich eine Commiſſion 
iſt, die auf Grund des § 47 gewählt wurde. 

Eine Bemerkung mufs ich mir noch betreffs der Angaben des Herrn 
Collegen Steiner hinſichtlich der ſogenannten Planierer geſtatten. 
Ich ſtelle hier keine beſtimmte Behauptung auf, aber ich glaube, 
folgendes wird richtig ſein: Es iſt ganz zutreffend, daſs damals 
in der Commiſſion, wo es ſich um die Syſtemiſierung des Straßen- 
ſäuberungsperſonales gehandelt hat, auch die Planierer mit in— 
begriffen waren und ich habe damals noch den Antrag geſtellt, 
man möge dieſes unglückſelige Wort „Planierer“ ausmerzen und 
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dafür ein anderes Wort jegen. Dieſe Planierer — ſo habe 
ich mich damals belehren laſſen — ſind dazu da, auf den unge— 
pflaſterten Straßen den Schotter auszugleichen u. |. w. Das iſt 
ihre Aufgabe. Es kann nun von dieſen Planierern — ich weiß 
nicht deren Zahl, jedenfalls iſt es aber nur eine kleine beſchränkte 
Zahl — nicht auch verlangt werden, daſs fie auch zur Zeit der 
Schneeſäuberung allen Aufgaben entſprechen. (Gem.-Rath Eigner: 
Da werden andere Leute aufgenommen!) Es iſt mir ganz gleichgiltig, 
ob bei der Vergebung ſolcher Sachen ein Keſsler oder irgend— 
ein anderer ſie bekommt; ich kenne da die Verhältniſſe nicht; ich 
bin grundſätzlich jedoch nicht für dieſe Vergebungen. Ich bin 
grundſätzlich vielmehr dafür, dafs die Commune ſelbſt ihre Arbeiter 
beſchäftigen ſoll. Ich glaube, dafs gerade auf dem Gebiete der 
communalen Verwaltung das Unternehmerweſen ausgemerzt werden 
ſoll überall dort, wo es vernünftig und im Intereſſe der Commune 
wirklich geſchehen kann. Ich für meinen Theil werde immer dafür 
ſtimmen. 

Nun, meine Herren, bin ich fertig. Ich muss ſagen, ich habe 
nur den einen Wunſch, daſs, wenn wir noch einmal zu einer 
Budgetdebatte kommen — ob ich noch im Gemeinderathe ſein 
werde, iſt fraglich, und auch gleichgiltig — wir es einmal zu— 
wege brächten, unſere Berathungen hier nicht vom politiſchen 
Parteiſtandpunkte, nicht von politiſchen Geſichtspunkten aus zu 
führen, nicht nach politiſchen Anſichten Kritik zu üben und die 
Vertheidigung zu führen, ſondern von jenen Geſichtspunkten, welche 
nach meiner Meinung hier allein Parteiungen rechtfertigen können. 
Ich glaube, die Parteiungen im Gemeinderathe ſollten ſich nur nach 
Verwaltungsgrundſätzen, nach wirtſchaftlichen Anſchauungen ergeben. 
Es iſt ganz gleichgiltig, nach meiner feſten Überzeugung, ob die 
Communalwirtſchaft geführt wird unter dem Zeichen der liberalen 
oder unter dem Zeichen einer anderen Partei (Rufe rechts und links: 
O nein!), wenn nur der Gemeinderath an ſeiner Stelle iſt und 
wenn die oberſte Perſönlichkeit, welche an der Spitze ſteht, erfüllt iſt 
von dem Bewufstfein ihrer Pflicht und Verantwortlichkeit gegenüber 
der Bevölkerung, und da mufs ich ſagen, in dieſer Beziehung habe 
ich nicht das leiſeſte Miſstrauen. Ich vertraue voll und ganz 
unſerem gegenwärtigen Bürgermeiſter und habe auch voll und 
ganz in dieſer Beziehung dem früheren Bürgermeiſter vertraut. 
Ich war kein Anhänger des früheren Bürgermeiſters, ich habe das 
autokratiſche Moment, welches ſo oft zur Geltung kam, ſoweit ich 
überhaupt berufen ſein konnte, bekämpft. Ich habe mir damals 
erlaubt und werde mir auch in Zukunft erlauben, meine Meinung 
gegenüber dem Herrn Bürgermeiſter auszuſprechen. 

Aber ich bin der feſten Überzeugung, dafs der Herr Bürger— 
meiſter von dem beſten Willen erfüllt iſt, und wir haben wirklich 
die Pflicht, ohne Rückſicht auf unſere politiſche Überzeugung ihn 
ehrlich zu unterſtützen. Von dieſem Geſichtspunkte aus mufs ich mich 
gegen die letzte Bemerkung in den Ausführungen des Herrn 
Dr. Mittler wenden — ich mußs ſagen, feine Rede hat mich 
ſonſt außerordentlich intereſſiert, ſie war ſehr ſachlich und von 
richtigem und intereſſantem Ziffernmateriale getragen — aber die 
Anſicht kann ich nicht theilen, daßs wir uns nur um die Partei 
zu kümmern haben, daſs wir alles nur auf die heute herrſchende 
Partei ſtützen ſollen. Ich glaube, die communale Wirtſchaft 
ſoll wie jede andere Adminiſtration auf Recht und Billigkeit, auf 
Ehrlichkeit und auf Wahrheit im Verkehre mit jenen Perſonen, 
welche zur Theilnahme an der communalen Verwaltung berufen 
ſind, beruhen, und wenn dieſe Grundlage geſchaffen wird, dann 
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müſſen auch die politischen Parteigegenſätze hier zurückgedrängt 
werden, und dann erſt werden wir uns zuſammenfinden können 
zu einer ehrlichen und erſprießlichen Arbeit. (Bravo! Bravo!) 
Vice-Nürgermeiſter Matzenauer: Ich bitte nur noch einige 
Momente. Das Wort hat Herr Gem.-Nath Mareſch. (Wider— 
ſpruch links. — Gem.-Rath Mareſch: Ich bin gleich fertig! — 
Gem.-⸗Rath Frauenberger: Wir wollen ihn hören!) 
Gem.-Nath Steiner (zur Geſchäftsordnung): Meine Herren! 
Ich conſtatiere, daßs in der Generaldebatte über das Budget für 
das Jahr 1895 30 Gemeinderäthe im Saale anweſend ſind. 
(Gem.⸗Rath Dr. Mittler: Davon nur zehn von Ihrer Partei!) 
Pice-Hürgermeifter Matzenauer: Ich bitte, zur Keuntnis 
zu nehmen, dass für die morgige und übermorgige Sitzung Nacht— 
ſitzungen in Ausſicht genommen find. Ich erkläre die Sitzung für 
geſchloſſen. 
(Schluss der Sitzung 8 Uhr 40 Minuten abends.) 


Stenographiſcher Bericht 
über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 
Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien vom 14. März 
1895 unter dem Vorſitze des Bürgermeiſters Dr Raimund 
Grübl und des Vice-Bürgermeiſters Joſef Matzenauer. 


Würgermeiſter Dr. Grüßt: Die Verſammlung iſt beſchluſs— 
fähig, die Sitzung eröffnet. 

1. Die Herren Gem.-Räthe Lechner, Stiaßu y, Bärtl, 
Dr. Lerch entſchuldigen ihr Ausbleiben von der heutigen Plenar— 
ſitzung. 

Gem.⸗Rath Erndt entſchuldigt ſein Ausbleiben von der 
heutigen und morgigen Plenarſitzung. 

2. Herrn Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter wurde wegen 
einer dringenden Geſchäftsreiſe ein Urlaub in der Dauer von 
drei Tagen bewilligt. 

Bitte um Mittheilung der Ein läufe. 

Schriftführer Gem.-Nath Dehm (liest): 

3. Anfrage des Gem.⸗Nathes Gregorig: 


Nach den gegenwärtig zu Recht beſtehenden Vorſchriften haben jene 
Lehrperſonen, welche ſich um eine ausgeſchriebene Lehrſtelle bewerben, ein mit 
einem 50 kr.⸗Stempel verſehenes Geſuch und ihre mit je einem 15 kr.⸗Beilage— 
Stempel ausgeſtatteten Zeugniſſe beim Ortsſchulrathe jenes Bezirkes, in welchem 
die Stelle ausgeſchrieben iſt, einzureichen. 

Um nun ſicher eine Stelle zu bekommen, ſind die Bewerber — und dies trifft 
am öfteſten die ärmſten, die proviſoriſchen Unterlehrer — gezwungen, bei zehn 
und mehr Ortsſchulräthen einzureichen, und daher bemüſſigt, ſich ebenſoviele 
vidimierte Abſchriften ihrer Zeugniſſe ausſtellen zu laſſen, wodurch für viele 
Bewerber ſchwere, für arme oft unerſchwingliche Koſten verurſacht werden, 
Koſten, welche leider nur zu häufig den Grund zu einer ſpäteren, unrettbaren 
Verſchuldung von Lehrperſonen bilden. 

Aus dem Vorgeſagten erhellt, wie nothwendig hier eine Abhilfe geſchaffen 
werden mujs. Nachdem der Ortsſchulrath ohnehin bei dieſer Gelegenheit nichts 
weiter zu thun hat, als die Bewerbung zur Kenntnis zu nehmen und dann 
die Geſuche an den Bezirksſchulrath, reſpective den Bezirksſchulinſpector weiter— 
gibt, jo wären durch ein directes Einreichen beim Bezirksſchulinſpector — es 
handelt ſich ja nur um Geſuche in einer und derſelben Gemeinde — die vielen 
Abſchriften entbehrlich und manchem Petenten ein Betrag von 20 fl. bis 30 fl. 
erſpart. 


Ich ſtelle daher an den Herrn Bürgermeiſter die Anfrage: 

Iſt der Herr Bürgermeiſter geneigt, in ſeiner Eigenſchaft 
und in ſeinem Wirkungskreiſe als Obmann des Bezirksſchulrathes 
dahin zu wirken, daſs meine oben angeführten Vorſchläge berück— 
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ſichtiget und hiedurch Bewerber um Lehrſtellen von den jetzigen 
horrenden Ausgaben befreit werden? 

Vürgermeiſter: Die Angelegenheit entzieht ſich zwar der 
Competenz des Bezirksſchulrathes vollſtändig, mit Rückſicht auf 
das allgemeine Intereſſe jedoch, welches dieſe Angelegenheit hat, 
bin ich in der Lage, dieſe Interpellation in folgender Weiſe zu 
beantworten. 

Zur Berathung der in der vorliegenden Anfrage beſprochenen 
Angelegenheit (Vereinfachung des Vorganges bei der Beſetzung 
von Lehrſtellen) hat der Bezirksſchulrath bereits vor zwei Jahren 
ein Comits eingeſetzt, welches wiederholt Sitzungen hielt und dem 
Bezirksſchulrathe referierte. Am 2. Jänner 1895 faſste derſelbe 
den aus dem beiliegenden Protokolle erſichtlichen Beſchluſs. Dieſer 
Beſchlußs lautet: 


„Über Antrag des Comités zur Vereinfachung des Vorganges 
bei Beſetzung von Lehrerſtellen wird beſchloſſen, an den k. k. u.⸗ö. 
Landesſchulrath die Bitte zu richten, die Abänderung des beſtehenden 
Lehrſtellen-Beſetzungsmodus in der Richtung zu genehmigen, dafs. 
künftighin ausſchließlich nach § 4, Alinea 2, und 88 9 und 10 
des n.⸗ö. Landesgeſetzes vom 5. April 1870, L.-G.⸗Bl. Nr. 35, 
vorzugehen ſei, eventuell möge der k. k. n.-d. Landesſchulrath eine 
Zuſatzbeſtimmung zu § 9 dieſes Geſetzes erwirken, welche zu 
lauten hätte: „In dieſem Falle findet die Beſtimmung des 8 5 
keine Anwendung“, und inzwiſchen wolle derſelbe die proviſoriſche 
Anwendung des vormaligen Einreichungs- und Beſetzungsverfahrens, 


wobei den Wiener Ortsſchulräthen ein Vorſchlagsrecht bezüglich 


der Lehrer- und Unterlehrerſtellen nicht eingeräumt war, ge— 
nehmigen. Hievon wird auch dem löblichen Wiener Stadtrathe 
Mittheilung gemacht.“ 

Der k. k. n.⸗5. Landesſchulrath erklärte jedoch mit Erlaſs vom 
15. Jänner 1895, Z. 224, dass er nicht in der Lage ſei, eine 
Abänderung des geſetzlichen Vorganges bei Beſetzung erledigter 
Lehrſtellen zu genehmigen, durch welche von der den Ortsſchul— 
räthen geſetzlich zukommenden Mitwirkung Umgang genommen 
werden Soll. 


Da nun eine Vereinfachung des Beſetzungsmodus für Lehr— 
ſtellen nur im Wege einer Geſetzesänderung erreichbar erſcheint, 
hat das vorerwähnte Comité am 15. Februar 1895 beſchloſſen, 
ſeine Acten jenem Comité abzutreten, welches zur Abänderung 
mehrerer Schulgeſetze mit Rückſicht auf die Wiener Verhältniffe 
demnächſt über den Antrag eines Mitgliedes des Vezirksſchulrathes 
eingeſetzt werden ſoll. Herr Gem.-Rath Dr. v. Billing, der 
Mitglied des Landesſchulrathes iſt, theilte mir mit, dafs auch beim 
Landesſchulrathe dieſer Gegenſtand in Verhandlung ſteht, und dass 
zu erwarten iſt, daſs demnächſt eine entſprechende Anderung der 
erwähnten geſetzlichen Beſtimmungen eintreten wird. 

Ich habe nur noch beizufügen, daſss wir früher dieſe Moda— 
litäten bei der Ausſchreibung der Stellen nicht beobachtet haben, 
daſs aber dann über Anſuchen verſchiedener Intereſſenten eine 
Anderung herbeigeführt worden ift, und zwar in dem Sinne, dafs 
die ſtricte Durchführung dieſes Geſetzes auch für Wien zu be— 
obachten ſei. Es hat ſich ſchon damals gezeigt, dafs dieſes Geſetz, 
welches Durchſchnittsgemeinden im Auge hat, für die große Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Wien nicht in gleicher Weiſe verwendbar iſt, wie 
für ganz kleine Gemeinden. Wie bereits erwähnt, ſind jedoch die 
auf eine Anderung dieſes Geſetzes abzielenden Verhandlungen 
bereits im Zuge. 
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Schriftführer Gem.-Nath Dehm (liest): 

4. Anfrage des Gem.-Nathes Gregorig: 

Ich habe vor vier Jahren, getragen von der Anſicht, dafs die Inſtitution 
des Stadtrathes für die Verwaltung der Stadt keine Fortſchritte im guten 
Sinne, vielmehr ein Hemmnis bedeute, den Autrag geſtellt, es möge eine 
Anderung des Geſetzes vom 19. December 1890 dahin angeſtrebt werden, 
daſs die Sitzungen des Stadtrathes für die Mitglieder des Gemeinderathes 
als öffentlich erklärt und die Antragſteller aus dem Gemeinderathe den Sitzungen 
des Stadtrathes mit berathender Stimme beigezogen werden. 

Die Richtigkeit dieſer meiner Anſicht, welche auch von der geſammten 
Oppoſition des Gemeinderathes getheilt wurde, hat ſich durch die gemachten 
Erfahrungen — ich verweiſe nur auf die Debatte über den Hausverkauf in 
der Wipplingerſtraße — zur Evidenz erwieſen. 

Trotz eines Intervalles von vier Jahren ſchlummert mein Antrag mir 
zum Arger und den Motten zur Freude, wenn es die letzteren gütigſt erlaubt 
haben, irgendwo im Staube des Stadtrathes. 

Ich ſtelle daher an den Herrn Bürgermeiſter die ergebene Anfrage: 

Wann gedenkt hochderſelbe die idylliſche Ruhe, in der ſich 
mein Antrag befindet, zu ſtören und denſelben im Gemeinderathe 


zur Verhandlung zu bringen? 
Bürgermeiſter: Ich werde die Angelegenheit urgieren. 


Schriftführer Gem.⸗Nath Dehm (liest): 

5. Aufrage des Gem.-Nathes Gregorig: 

Vor über zwei Jahren habe ich im Gemeinderathe den Antrag einge— 
bracht, der Gemeinderath möge bei der Regierung bittlich einſchreiten, damit 
diefelbe die Conceſſionierung der großen Warenhäuſer à la bon marché ꝛc. 
verweigere. 

Dieſer Antrag wurde im Stadtrathe verhandelt und auf Grund von 
Prämiſſen, die thatſächlich nicht vorhanden waren, abgelehnt. Obwohl 8 52 r 
des Gemeindeſtatutes dies ausdrücklich vorſchreibt, wurde dieſer mein Autrag im 
Plenum des Gemeinderathes nicht zur Berichterſtattung gebracht. Auf meine 
wiederholte Anfrage hat der Herr Bürgermeiſter erklärt, er müſſe ſich erſt in— 
formieren. 

Nachdem ich des Wartens müde geworden bin und mein Recht als Mit— 
glied des Gemeinderathes weiter zu ſuchen gedenke, fo ſtelle ich an den Herrn 
Bürgermeiſter die eutſchiedene Frage: 

Wird der Herr Bürgermeiſter über meinen Antrag, dem Ge— 
ſetze gemäß, Bericht erſtatten laſſen oder verweigert er die Vorlage 


des Berichtes über meinen Antrag? 
Bürgermeiſter: Ich werde 
morgigen Sitzung beantworten. 


Schriftführer Gem.-RNath Dehm (liest): 

6. Anfrage des Gem.-Nathes Gregorig: 

Ich habe wiederholt im Gemeinderathe darauf hingewieſen, dafs die 
Brauſe vom Hochſtrahlbrunnen, ein circa 9 Ceutuer ſchweres Object aus 
Kupfer, geſtohlen wurde. 

Von Seite des Gemeinderaths-Präſidiums wurde ebenſooft eine Unter- 
ſuchung in Ausſicht geſtellt und dem Gemeinderathe darüber Mittheilung zu 
machen verſprochen. 

Da mein Gemeinderaths-Mandat in zwei Jahren zu Ende geht, ſo 
fürchte ich, daſs das verehrte Präſidium bis dahin nicht in die Lage kommen 
dürfte, wenn hochdasſelbe ſein bis jetzt beobachtetes Tempo beibehalten wird, 
dieſe Antwort zu geben. 

Der geehrte Herr Bürgermeiſter möge daher verzeihen, wenn ich ihn 
hiemit bitte: 

er möge dem Gemeinderathe in Gnaden bekanntgeben, wann 
hochderſelbe die eingangs erwähnte Mittheilung zu machen gedenkt? 

Bürgermeifter: Ich werde über den Gegenſtand Erhebungen 
pflegen und die Interpellation in der nächſten Sitzung beantworten. 
(Gem.⸗Rath Hawranek: In vier Jahren!) Ich bitte, dieſe 
Zwiſchenrufe zu unterlaſſen. (Gem.⸗Rath Hawranek: Ja, wenn 
das gienge!) Ja, es mufs ſehr ſchwer fein. 


Schriftführer Gem.-Nath Dehm (liest): 

7. Antrag des Gem.-Nathes Sauerborn: 

Die öffentliche ſtädtiſche Wage im XI. Bezirke Simmering iſt derzeit an 
den Steinmetzmeiſter Herrn Karl Kellner um den Betrag von jährlich 600 fl. 
verpachtet. 

Da dieſer Pachtvertrag am 30. April zu Ende geht, ſo hat ſich Herr Karl 
Kellner bereit erklärt, für einen neuen Pachtvertrag jährlich 800 fl. zue zahlen. 

Wie mir nun von gut unterrichteter und glaubwürdiger Seite verſichert 
wurde, beträgt die Einnahme bei dieſer Brückenwage jährlich eirea 2000 fl. 


dieſe Interpellation in der 
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Da dieſes für die Commune ein Erträgnis von eirca 1400 fl. wäre, fo 
ſtelle ich den Antrag: 

Es ſei die ſtädtiſche Brückenwage in Simmering von der 
Commune in eigene Regie zu nehmen und zu derſelben ein 
ſtädtiſcher Wagmeiſter anzuſtellen. 


Bürgermeiſter: Wird der geſchäftsordnungsmäßigen Be- 
handlung zugeführt. 


Schriftführer Gem.-Rath Dehm (liest): 

8. Antrag des Gem.-Rathes Schneiderhan und Ge- 
noſſen: 

Die dem Oberſthofmeiſteramte gehörigen Gründe im XII. Wiener Ge— 
meindebezirke unter dem Namen Gatterholz oder Remiſe bekannt, ſind in den 
Beſitz von Privaten übergegangen und werden ſelbſtverſtändlich im Intereſſe 
derſelben der Verwertung durch Parcellierung zugeführt werden. 

Auſtoßend daran befindet ſich das Meidlinger Schlachthaus, begrenzt gegen 
Norden von der Spittelbreiten-, gegen Oſten von der Rucker-, gegen Weſten 
von der Aichholzgaſſe. An der ſüdlichen Grenze des Schlachthauſes befindet ſich 
noch ein Grundtheil zwiſchen den vorgenannten und der Hohenberggaſſe, welcher 
allein zur eventuellen Erweiterung desſelben, wenn dieſelbe etwa durch Auf— 
laſſung des Gumpendorfer Schlachthauſes oder durch die Anordnung der 
Schlachtung von Stechvieh in communalen Schlachthäuſern geeignet iſt. 


Die Gefertigten ſtellen den Antrag: 

Der Magiſtrat werde beauftragt mit den jetzigen Beſitzern 
dieſes Complexes Verhandlungen wegen Erwerbung desſelben für 
die Gemeinde Wien einzuleiten und über das Reſultat dieſer Ver— 
handlungen ſchleunigſt Bericht erſtatten. 


Bürgermeiſter: Wird der geſchäftsordnungsmäßigen Be- 
handlung zugeführt. 


Schriftführer Gem.-Rath Dehm (liest): 

9. Antrag des Gem.-Nathes Dr. Klotzberg und Ge⸗ 
noſſen: 

Am 3. März 1893 haben die Gefertigen einen Antrag überreicht, in 
welchem beantragt wurde: Der Gemeinderath beſchließe, eine Petition an die 
hohe Regierung und die beiden Häuſer des hohen Reichsrathes zu richten und 
in derſelben auszuführen, dajs beſtimmte Paragraphe des Geſetzes, betreffend 
den Verkehr mit Lebensmitteln und einigen Gebrauchsgegenſtänden, abzu— 
ändern ſind. 


über dieſen Antrag wurde in der Sitzung des Stadtrathes vom 19. Sep- 
tember 1893 referiert und beantragt: „da eine Verfügung zum Gegenſtande 
entfällt, die Kenntnisnahme“. 


Der Gemeinderath kam daher nicht in die Lage, von einem wichtigen 
Rechte, dem Petitionsrechte, zum Vortheile der Gemeinde und ihrer Bewohner 
Gebrauch zu machen. 

Nach genauen Informationen ſoll nun dieſes Geſetz neuerdings in Ver— 
handlung genommen werden und deshalb beantragen die Gefertigten mit Bes 
zug auf den in der Sitzung vom 3. März 1893 geſtellten Antrag (abgedruckt 
im Amtsblatte der Stadt Wien Nr. 20, Abſatz 9, vom 10. März 1893), 


— eine Petition an die hohe Regierung und die beiden Häuſer des 
hohen Reichsrathes ſchleunigſt zu richten, in welcher um die Ab— 
änderung beſtimmter Paragraphe (angeführt im Antrage Klo tz— 
berg und Genoſſen, 3. März 1893) zu erſuchen ſei. 

ür germeiſter: Wird der geſchäftsordnungsmäßigen Be⸗ 
handlung zugeführt. 

10. Wir beginnen mit der Fortſetzung der Debatte über den 
Hauptvoranſchlag der Stadt Wien pro 1895. 


Zum Worte iſt gemeldet Herr Gem.⸗Rath Jedliska, welcher 
mit Herrn Gem.-Rath Mareſch getauſcht hat. 

Ich ertheile alſo Herrn Gem.-Rath Jedliöôka das Wort. 

Gem.-Nath Iedlicka: Meine ſehr geehrten Herren! Vor 
zwei Jahren war die Oppoſition bei der Budgetdebatte nicht hier. 
Voriges Jahr bin ich nicht zum Worte gelangt, weil einer der 
freifinnigen Herren den Antrag auf Schlufs der Debatte und auf 
Wahl von Generalrednern geſtellt hat. Infolgedeſſen muf3 ich 
bitten, daßs Sie ein wenig Geduld mit mir haben, wenn ich 
vielleicht älteres bringe. 
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Der Gemeinderath ſoll die Verwaltung der communalen An- 
gelegenheiten überwachen; aber, meine Herren, wie iſt das dem 
Gemeinderathe möglich zu thun? 

Er weiß in den ſeltenſten Fällen, um was es ſich handelt, 
und ſpeciell, wenn es ſich um etwas wichtiges handelt, weiß er 
gewöhnlich davon erſt in der alleräußerſten Zeit. Da heißt es ge— 
wöhnlich, dieſer Gegenſtand preſſiert und mufs erledigt werden, und 
es wird auch dem Gemeinderathe nicht Zeit gelaſſen, dass er über 
den Gegenſtand vielleicht ſich orientieren und erkundigen kann, 
damit auch er ſein gewichtiges Votum darüber abgeben kann. 

Die ganzen Angelegenheiten der Gemeinde, kann man ſagen, 
leitet allein der Stadtrath. Der Stadtrath iſt geheim, er behandelt 
alles, was vorkommt. Aber die Verhandlung über alle Gegen— 
ſtände iſt leider Gottes geheim. Und nicht einmal den gewählten 
Mitgliedern des Gemeinderathes, welche zu dem Zwecke gewählt 
wurden, um die communale Wirtſchaft zu überwachen, iſt es ge— 
ſtattet, an denſelben mindeſtens als Zuhörer theilzunehmen. Die 
Herren Stadträthe ſind im Verhältniſſe zu den Agenden, welche 
der Gemeinderath zu erledigen hat, eine nicht genügende Anzahl, 
und die Herren werden mit den Arbeiten überbürdet. Man ſieht 
es oft an der Verlegenheit des Referenten, der, weil ihm eben zu 
viel zugewieſen wurde, nicht einmal Zeit hatte, die Gegenſtände 
zu ſtudieren, und er verläjst ſich in den meiſten Fällen auf den 
Bericht des Bezirksamtes, überhaupt auf den Bericht des Magiſtrates 
Wenn man oft an einen der Herren Referenten hier eine Frage 
ſtellt, ſo kommt er in Verlegenheit, fängt erſt an umzublättern, 
ſchaut nach links, ſchaut nach rechts, ſucht eine magiſtratiſche Hilfe, 
die ihm ins Ohr wiſpelt; und gewöhnlich kommt er nicht weiter. 
Das ſind Zuſtände, welche auf die Dauer nicht haltbar ſind und 
ſein können. Es mußs einmal dieſes ganze Schwergewicht, welches 
heute im Stadtrathe zuſammengezogen iſt, wieder erweitert werden, 
Es muſßs dem Gemeinderathe wieder Gelegenheit geboten werden, 
an der communalen Verwaltung thatſächlich mitzuwirken. Wenn 
Sie es auch heute noch nicht zugeſtehen wollen, ſo wird meiner 
Anſicht nach der Herr Bürgermeiſter ſich manchesmal denken: 
wenn ich ſo imſtande wäre, die Arbeiten zu theilen, könnten wir 
dieſe Unmaſſe Sachen alle an einem Abend erledigen, aber die paar 
Referenten im Stadtrathe können es nicht bewältigen. Darum 
wird ſo vieles nicht gründlich durchberathen und überhudelt. 

Was hat ſchon alles der löbliche Stadtrath gemacht, meine 
Herren! Wir ſehen nicht ein, was dort verhandelt wird. 

Der Stadtrath iſt die engere Corporation, die eigentliche 
Stadtvertretung, und dieſe Corporation ſieht nicht einmal, was 
das Präſidium macht, denn wenn die Herren Stadträthe in die 
Lage gekommen wären, zu ſehen, was das Präſidium macht, ſo 
hätte gewiſs einer derſelben vielleicht doch im Falle Rothberger 
den Muth gehabt, zu ſagen, Herr Bürgermeiſter, ſo geht es nicht, 
wir blamieren uns damit. Das iſt aber nicht geſchehen, weil es 
vom Stadtrathe keiner gewuſst hat, was vorgeht. Der Herr 
Bürgermeiſter ſagt uns, wenn wir Anträge ſtellen: Es muſss im 
Stadtrathe vorberathen werden, und das wird ganz lakoniſch, kurz 
geſagt: Geht an den Stadtrath — unſere Anträge, um dort begraben 
zu werden, und Ihre, um einem Collegen eine Freude zu machen 
und dieſelben anzunehmen. Aus dem damaligen Präſidium hat 
einer der drei Herren Bürgermeiſter die Angelegenheit im Falle 
Rothberger an den Stadt⸗-Rechtsconſulenten gewieſen und 
merkwürdigerweiſe iſt dieſe Zuweiſung einer ſo wichtigen Ange— 
legenheit, bei der die Commune um viele tauſende von Gulden 


Nr. 23. — 19. März 1895. — Gemeinderaths⸗Sitzung vom 14. März 1895. 


— — — — . — . — ' — — —— H— . — —p— 


geſchädigt wurde, ohne Unterſchrift an jenen erfolgt. Natürlich, 
wenn der betreffende Herr oder das Mitglied des Präſidiums den 
Auftrag unterſchrieben hätte, dann hätte man ihn ein biſſerl beim 
Schopf nehmen können, aber es iſt mündlich gegangen und infolge 
deſſen kann man es nicht mehr eruieren ... 

Bürgermeiſter (unterbrechend): Es iſt nicht nothwendig, 
ſolche Ausdrücke zu gebrauchen; ich mujs ſehr bitten, man kann 
ja auch in anderer Weiſe ſprechen. 

Gem.-Nath Jedliélia (fortfahrend): Ich werde mich, Herr 
Bürgermeiſter, befleißigen, Ihrem Wunſche nachzukommen; aber 
bei dieſer Wirtſchaft kann man manchesmal ein derbes Wort nicht 
vermeiden. Wie es hier zur Debatte gekommen iſt, hat es von 
den Herren keiner gewusst. Ich hab's nicht gethan, ich hab's nicht 
gethan! Die Gelegenheit war dazumal für die übrigbleibenden zwei 
Herren Bürgermeiſter ja eine gute, weil der Herr Bürgermeiſter 
verſtorben war. Einem Todten Böſes nachzureden, würde auch 
jeder von uns perhoͤrreſcieren, aber er war nicht da, und die haben 
es nicht gethan. Ich hätte die Herren ſo betrachten mögen, wenn 
alle drei Bürgermeiſter am Leben geblieben wären — von dieſen 
hätte müſſen einer es zugewieſen haben — wer geſagt hätte: ich 
war es! Eine ſolche Sache ſo leichtfertig zu behandeln, oder war 
es vielleicht mit Vorſatz geſchehen, das weiß ich nicht, war unver— 
antwortlich, und durch eine ſolche Handlungsweiſe find die Inter— 
eſſen der Commune Wien gewiſs alles andere, nur nicht gewahrt. 
Das, was der Mann bekommen hat, der Rothberger, kommt 
ihm, weil ihm eben das, was er abgetreten hat, ſo theuer bezahlt 
wurde, circa per Quadratmeter auf 4 fl. einige 60 kr. — Der 
Mann hat am Stephansplatz, auf dem theuerſten Platze in ganz 
Oſterreich⸗Ungarn, einen Quadratmeter Grund um circa 4½ fl. 
bekommen. Wenn jemand in der Stadt, ein Kaufmann, ein Portal, 
einen Vorbau von Holz aufſtellt, muſs er mehr Miete zahlen 
jährlich, als der ein- für allemal zu zahlen hatte, um den Grund 
in ſein Eigenthum für ewige Zeiten zu bekommen. Das iſt, meine 
Herren, gewiſss keine Wirtſchaft, das muſs man mit dem Namen 
„Miſswirtſchaft“ bezeichnen. 

Bürgermeifter (unterbrechend): Herr Gemeinderath, ich muss 
darauf verweiſen, daſs die Sache gar nicht . .. 

Gem.-Nath Jedliéka: Bitte, Herr Bürgermeiſter, bei der 
Budgetdebatte kann ich mir erlauben, auch das zu kritiſieren. 

Vürgermeiſter: Das dürfen Sie, dagegen habe ich gar 
nichts, obwohl dies eine längſt erledigte Sache iſt. Ich habe 
nichts dagegen, aber ich bin nach dem Geſetze verpflichtet, Un— 
richtigkeiten, welche vorkommen, richtigzuſtellen. Ich bitte, es iſt 
ein ſolcher Antrag nicht geſtellt worden, denn ſchon der Antrag 
des Stadtrathes war ein anderer. Das, wovon Sie ſprechen, iſt 
ein Schätzungs⸗-Operat von Bauſachverſtändigen. (Gem.⸗Rath 
Jedliôka: Ja!) Der Stadtrath hat ſchon in einem anderen 
Sinne referiert und der Beſchluſs war wieder ein anderer. Die 
Sache iſt auch heute noch nicht ausgetragen, ſondern es iſt diesfalls 
ein Rechtsſtreit im Zuge. Alſo bitte, es hat ein Kauf zu dieſem 
Kaufſchilling nicht ſtattgefunden. 

Gem.-Nath Jedliéka: Ich bedauere, dass ich dem Herrn 
Bürgermeiſter doch darauf erwidern mufßs, dass eben der Umſtand, 
daſs es heute ſo verwickelt ausſieht, daſs man Proceſs führen 
mufs um fein Eigenthum, feine Urſache im Präſidium hat und 
deſſen Fehler iſt. Und das kann ich nicht anders ſagen, es iſt doch 
ſo, ob nun der Stadtrath ſo oder ſo berathen und beſchloſſen hat, 
die Schuld lag am Präſidium und liegt heute noch an demſelben. 


— L. 


Nun gehe ich weiter. Das iſt eine Verwaltung, welche die 
Stadt ſchädigt. Nachdem die Herren in der liberalen Partei aus 
verſchiedenen Elementen beſtehen, iſt hier auch noch etwas zu er— 
wähnen, was ich nicht übergehen kann, nämlich der Antrag des 
Herrn Lang und Conſorten. Es war im vorigen Jahre, oder 
vor zwei Jahren vor Weihnachten, da hat jemand den Antrag zu 
ſtellen gewagt, man ſolle dem Vereine „Chriſtliche Familie“ die 
Volkshalle nicht überlaſſen. 

Meine Herren! Gott ſei Dank, laut Statiſtik ſind noch in 
Wien 90 Percent Chriſten und nur 10 Percent Juden; und dieſe 
erdreiſten ſich, die Halle, die aus den Steuergeldern des Volkes, 
mit den Händen des Volkes erbaut wurde, demſelben zu ver— 
weigern. Was, glauben Sie, würden die Juden thun, wenn 
10 Percent Chriſten ſich erlauben würden, in einer zu 90 Percent 
von Juden bewohnten Stadt einen ſolchen Antrag zu ſtellen; was 
glauben Sie, Herr Bürgermeiſter? Die würden geſteinigt werden, 


ſie würden moraliſch und phyſiſch vernichtet und wirtſchaftlich 


ruiniert worden ſein. 

Bürgermeifler: Glauben Sie, dafs das zum Budget gehört? 

Gem.-Nath Jedliéäka: Das gehört zum Budget, weil es 
zur Verwaltung der Stadt gehört, und weil ich ſonſt nicht darüber 
ſprechen kann. Das gehört zum Budget. 

Würgermeiſter: Wenn Sie mir nur eine Budgetpoſt be— 
zeichnen könnten, welche mit dieſer Angelegenheit auch nur im 
allerentfernteſten Zuſammenhange ſteht. 

Gem.-Nath Iedlicka: Dieſe Angelegenheit iſt ſehr leicht 
mit der Verwaltung in Verbindung zu bringen, denn wenn die 
Verſammlung am Abend ftattgefunden hätte, hätten die betreffenden 
Veranſtalter derſelben an die Commune für Beheizung und Be— 
leuchtung zahlen müſſen. (Heiterfeit.) 

Vürgermeiſter: Jetzt iſt der Zuſammenhang hergeſtellt, gut. 

Gem.-Rath Zedliéka (fortfahrend): Alſo, wir gehen weiter; 
wenn mich der Herr Bürgermeiſter immer unterbricht, wird es 


lange dauern. Aus was beſteht, meine Herren, der Stadtrath? 
Der Stadtrath beſteht aus einer großen Zahl Juriſten. Dazumal, 


bei der Wahl des Stadtrathes hat man geſagt, es müſſen rechts— 
kundige Leute ſein, welche im Stadtrathe ſitzen, weil es ſehr viele 
heikle Fragen gibt, die dort erledigt werden ſollen, und es wäre 
zu umſtändlich, wenn vielleicht ein Stadtrath zu einem Rechts— 
freunde laufen ſollte, ſich orientieren, wie der Gegenſtand behandelt 
werden ſoll. Alſo recht viel Juriſten! 
geſetzeskundig (Gem.-Rath Hawranek: Schlechte Chriſten!), und 
es hat der Herr St.⸗R. Lederer erklärt, wie dazumalen der 


waren ſich klar darüber, dafs der Bürgermeiſter und der Stadtrath 


Herren, wenn ſich die Juriſten darüber klar waren, daſs dem 
Stadtrathe das Recht, die Gründe ohne den Beſchluſs des Ge— 
meinderathes zu verkaufen, nicht zuſteht, wo haben denn die Herren 
Juriſten damals ihr ſteifes Rückgrat gelaſſen, wo haben ſie ihr 
Recht vertheidigt, wo haben ſie das Recht vertreten, die Rechts— 
freunde, die Rechtskundigen? Meine Herren! Gegen beſſeres Wiſſen 
zu ſtimmen, iſt eine That, die nur bei Mameluken gerechtfertigt 
erſcheint, aber nicht für einen Stadtrath, einen Juriſten, einen 
hochgebildeten Menſchen. 

Was hat der Stadtrath ſonſt noch beſchloſſen? Das iſt wieder 


eine Frage, die analog iſt mit der, über welche vor einigen Tagen hier 
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verhandelt wurde, wo man das Vermögen des Bürgerſpitalfondes 
um billiges Geld verkaufen wollte. Damals hat der Stadtrath ſich 
mit dem Antrage hervorgewagt, man ſolle der Kraus'ſchen 
Tramway bei der Hundsthurmerlinie circa 2700 Oe Grund, 
der an dem künftigen Gürtel ſchön ſteht, wo die Bauplätze heute 
vielleicht 120 bis 130 fl. wert ſind, um 15 fl. per Klafter ver⸗ 
kaufen. 

Trotzdem man ſeit dem Jahre 1870 alles mit Meter und 
Kilo miſst und wiegt, hat der Stadtrath, nachdem er ſo fort— 
ſchrittlich iſt, zu dem alten Auskunftsmittel gegriffen und die 


Klafter benützt. So ſchaut ein ſo ein Klafterzeichen, wenn es auf 


der autographiſchen Maſchine zermalmt wird, das Nullerl ver— 
ſchwindet in einen Punkt und das m könnte man vergeſſen haben, 
als wie wenn man uns in den Wahn hineinlullen wollte, dass 
es ſich um Meter handelt. Wir haben aber hier gefragt, die 
Herren muſsten antworten, und wir haben es zurückgewieſen. 
Nun hat der Gegenſtand ein eigenes, weittragendes Unter— 
futter. Es ſind das die Gelder, welche für die Armen beſtimmt 
ſind. Von dieſen Geldern, von dem Vermögen des Bürgerſpital⸗ 
fondes, werden die armen Leute erhalten, die wir hier haben; wie 
wären die geſchädigt worden, wenn wir es nicht verhindert hätten, 
wenn in gewohnter Weiſe manchmal der Herr Referent kommt, 
ein biſſerl in den Bart hineinwiſpelt, und der Bürgermeiſter ſagt: 
„Keine Einwendung? Angenommen“, wie wäre der Armenfond 
geſchädigt worden! Ich nehme nur an, der Grund wäre 50 fl. 


per Quadratklafter wert geweſen — er iſt aber noch einmal ſo 


viel wert geweſen, ich garantiere Ihnen, wenn er heute oder 


morgen verbaut wird, werden Sie ihn um 100 fl. nicht bekommen. 


— Wenn er nur 50 fl. wert geweſen wäre, wären, weil man ihn 
um 15 fl. verkaufen wollte, bei jeder Quadratklafter 35 fl. Verluſt 
gewejen, und bei 2700 U“ wäre es ein Capital von 94.000 fl. 
Meine Herren! Wenn man den Armenfond um 94.000 fl. ſchädigt, 
ſo macht man es unmöglich, daßs die Bürger, die einmal auf die 
Verſorgung Anſpruch machen, beſſer honoriert werden, dafs man 
ihnen in den alten Tagen das Leben etwas beſſer geſtalte, ein 
biſſerl verfüjst. Wenn man das Capital, um welches die damals 
verkürzt werden ſollten, zu 3 Percent verzinſen würde, wäre 
die Commune in der Lage, weil die Zinſen jährlich 2835 fl. aus- 


machen, für ewige Zeiten 21 Bürger, jeden pro Tag mit 36 kr. 
zu betheilen. 
Nur dieſe Juriſten ſind 


Das iſt ein Beiſpiel nur, wie man mit dem Ver— 
mögen, welches den Armen gewidmet wurde, wirtſchaftet, das iſt 


auch der Grund, daſs die Armen fo miſerabel behandelt werden 
der und ihnen ſo wenig gegeben wird; ſie hatten früher mehr bekommen. 
Herr Bürgermeiſter in ſeinem Wahne von Allmacht die Gründe, 
ohne die Gemeinderäthe zu fragen, verkauft hat; die Juriſten 


Das iſt ſiſtiert und verringert worden infolge dieſer Wirtſchaft 
und das mußs beſprochen werden. Es iſt dies eben die Folge der 


Eintheilung. Diejenigen, die es verwalten, haben gar kein Intereſſe 
das Recht nicht haben, die Gründe zu verkaufen. Nun, meine 


daran, dass da ein großer Nutzen herauskomme. Diejenigen, denen 
es gebürt, die haben kein Recht d'reinzureden, und diejenigen, die 


es gewidmet haben, find ſchon längſt geſtorben. Folglich kann ſich 


niemand annehmen, und dieſe Leute werden in den Wohlthaten, 
die ihnen von den Erblaſſern oder Wohlthätern gegeben wurden, 
verkürzt. 


Wir kommen zu einem anderen Falle. Es war einmal hier 


— ich glaube, es war vor vier Jahren — ein Referat erſtat te 
worden. Da hat man billige Abſperrhähne zu den Auslaufrohren 
gebraucht. Damals hat St.⸗R. Schlechter referiert. Weil uns 


die Abſperrhähne ein biſſerk zu koſtſpielig vorgekommen find, iſt das 
Referat zurückgewieſen worden. 
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Aber jetzt lauert dieſer Antrag auch Schon wieder circa ſechs 
Monate; er kommt immer unter den gedruckten Anträgen vor 
und in derſelben Form, dafs 109 Stück ſolcher Abſperrhähne an⸗ 
geſchafft werden um den Geſammtpreis von 5524 fl. Da käme 
gerade. ein Stück auf 50 fl. 67˙9 kr. Wenn wir dieſe Vorrichtung 
anſchauen, wenn man das Materiale berechnet, welchen Wert es 
heute haben kann bei den Vorrichtungen, die man in der Eiſen— 
dreherei und-Gießerei hat, und die Arbeit und den Lohn betrachtet, 
dann das Anmontieren dazunimmt, jo mus man ſtaunen, dafs es 
jemand wagt, mit einer ſolchen Vorlage vor das Plenum zu 
treten. Wenn die Herren im Stadtrathe uns zumuthen, daſs wir 
ſolche Anträge annehmen, ſo müſſen ſie rein glauben, wir ſind 
erſt von der Inſel Borneo eingeführt (Heiterkeit links) und haben 
noch nie einen Hahn geſehen. Damals, als der Herr Referent 
mit ſeinem Antrage zurückgewieſen wurde, kam ein Herr vom 
Bauamte und ſagte uns, wir können einen ſolchen Verſchluſs zu 
7 fl. 30 kr. liefern. (Ruf rechts: Aber wie!) Natürlich iſt nicht 
43 fl. Patentgebür daran. 

Das ſind 43 fl. Patentgebür, ſonſt gar nichts; um das wird 
das Stück theuerer und nicht beſſer. Alſo hier plant man ſonſt 
nichts — meiner Anſicht nach, weil es ſo lange auf der Tages— 
ordnung iſt — als eine ſchöne Gelegenheit zu finden, wo die 
Herren der Minorität ermüdet ſein werden; dann wird ſich 
St.⸗R. Schlechter entſchuldigen, ein anderer Referent über— 
nimmt das, damit man nicht aufmerkſam wird, es werden ein 
paar Worte geliſpelt — der Bürgermeiſter wird ſagen: „Keine 
Einwendung? — Angenommen.“ 

So wirtſchaftet man mit dem communalen Vermögen. Ich 
glaube, der Stadtrath hätte ſich das wenigſtens leichter machen 
können; er hätte die Beſtellung auf zweimal machen können, weil 


ihm das Recht zuſteht, unter 5000 fl. Ausgaben zu machen, und 


der Scandal wäre vermieden geweſen, aber bei ſolchen Anläſſen 
müſſen wir reden, wir müſſen Krawall machen, damit man dem 
Herrn Referenten, der mit ſo einem Antrage es wagt, vor uns 
zu treten, von vornherein die Courage benimmt, mit einem ſolchen 
Spaſs vor uns zu treten. 

Es iſt überhaupt alles, was die Commune macht, recht koſt— 
ſpielig. Ein Beiſpiel werde ich Ihnen erzählen, welches recht 
eclatant beweist, wie billig die Commune baut. Die damals 
ſelbſtändige Gemeinde Weinhaus hat eine Schule gebaut, ein 
Eckhaus, einen Stock hoch, und das Haus hat fix und fertig als 
ein neues 23.500 fl. gekoſtet — das ganze Haus einen Stock 
hoch! Gegen die Herrengaſſe iſt noch ein Local, wo die Feuerwehr 
ihre Requiſiten hatte. Es ſchaut beinahe wie zwei Stock hoch aus. 
Nun wurde im Jahre 1893 ein Stockwerk aufgeſetzt, und was 
glauben Sie, dass das gekoſtet hat? Dieſes Stockwerk hat 
25.000 fl. gekoſtet (Hört! links), da war der Dachſtuhl ſchon 
hier; die Gründe natürlich. 

Alſo nur die paar Mauern und Plafonds haben im Jahre 
1893 25.000 fl. gekoſtet, und es iſt noch ein Nachtrag im Jahre 
1894 von 2700 fl. gekommen. Alſo der Neubau hat 23.500 fl. 


gekoſtet, und ein Stockaufbau iſt auf 27.700 fl. gekommen. So 
wirtſchaftet man mit dem communalen Vermögen! Um dieſes 
Geld baut ſich ja jemand ſchon ein drei Stock hohes Haus, nicht 
ein Stockwerk auf eine Schule, eine Laterne; denn in einer ſolchen 
Schule iſt nichts drin als ein paar Wände, keine Thüren, keine 
Scheidemauern, es ſind lauter große Localitäten. Was koſtet alſo 
da 27.700 fl.? Das frage ich. 


. 2. u 
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Wenn man, meine Herren, hier über eine ſolche Wirtſchaft 
ſpricht und dann die Oppoſition darüber Kritik übt, ſo wird uns 
gewöhnlich vorgeworfen, wir machen nur Krawall, aber wir leiſten 
nichts poſitives. 

Nun, meine Herren, wir können nichts poſitives leiſten, weil 
wir ja in der Minorität find. Wir können nichts thun, Sie majori- 
ſieren uns, Sie unterdrücken uns in jeder Art. Mögen wir das 
vernünftigſte bringen, wenn es von uns kommt, mußs es nieder⸗ 
gedrückt werden. 

Aber ich glaube, daſs, wenn wir durch unſer Auftreten ſolche 
Beſchlüſſe verhindern, dafs das auch eine Art Leiſtung iſt, wenn 
man verhindert, dafs ſolche Attentate auf den communalen Säckel 
ausgeübt werden. Das iſt unſere Thätigkeit, und Herr Bürger— 
meiſter, wir werden emſig daran arbeiten und fleißig ſein in der 
Verhinderung ſolcher Spaſſettln. 

Wir werden auf den communalen Säckel ſchauen, und alles, 
was uns zu theuer vorkommt, bekritteln und bekämpfen, ſoweit 
es geht. 

Wenn die Herren von der Majorität allein da wären — das 
haben wir ſchon geſehen, was für Anträge Sie beiſpielsweiſe ge— 
bracht haben — dann möchte ich die Wirtſchaft ſehen. 

Wenn Sie ſo recht gemüthlich untereinander ſitzen möchten 
und die Referenten niemanden von der Oppoſition fürchten müjsten, 
dann würde man nicht allein den Grund am Stephansplatz einem 
Juden verkauft haben, ſondern die Stephanskirche ſelbſt oder das 
Rathhaus, ohne uns zu fragen. 

Ein großes Kunſtſtück hat unſer Herr Vice-Bürgermeiſter 
Matzenauer ausgeführt (Heiterkeit), indem er uns in Währing, 
im XVIII. Bezirke, mit den neuen Namen der Gaſſen beglückt hat. 
Wenn da in 20 Jahren jemand auf einer Straße geht, der ein 
wenig in der Geſchichte bewandert iſt, wird er ſich denken: Merk— 
würdig, ich habe die Geſchichte von dem und dem geleſen, ich habe 
die hiſtoriſchen Begebenheiten von Wien alle durchgeleſen, aber 
dieſe Namen kommen in der Geſchichte nicht vor! 

Trotzdem dieſer unſer Bezirk ein hiſtoriſcher Boden iſt, auf 
welchem ſich große Ereigniſſe bei der Befreiung Wiens abgeſpielt 
haben, hat man nicht eine einzige Gaſſe mit einem hiſtoriſchen 
Namen getauft — lauter judenliberale haben ſie bekommen: Johann 
Nepomuk Voglplatz, Plenergaſſe, Herbeckſtraße ꝛc. 

Ja, meine Herren, ich kenne die Herren alle nicht; aber einen 
Namen haben wir auch erhalten — Exnergaſſe. 

Jetzt möchte ich nur wiſſen, an was der Herr Vice-Bürger⸗ 
meiſter Matzenauer überhaupt den Maßſtab angelegt hat, wie 
er die Würdigkeit dieſer Herren, mit denen er die Gaſſen benannt 
hat, herausgefunden hat. Ich weiß nicht, wie es mit den anderen 
Gaſſennamen ausſchaut, aber von dieſem können wir Ihnen eine 
Geſchichte erzählen. 

Diefer Hofrath Exner. .. 

Bürgermeiſter (unterbrechend): Ich bitte, Herr Gemeinde— 
rath, unterlaſſen Sie dieſe Ausführungen. (Gem. -Rath Jedliôka: 
Warum?) Das gehört nicht zum Budget. Das find Angelegen— 
heiten, die nicht hieher gehören. 

Gem.-Nath Gregorig: Aber dann gehört der Exner auch 
nicht in eine Gaſſe, ſo wenig wie der Eskeles. 

Nürgermeiſter: Ich bitte, das ſteht jetzt nicht in Verhand— 
lung. Das Erzählen von Geſchichten über außerhalb der Verſamm— 
lung ſtehende Perſonen iſt nicht geſtattet. (Lebhafter Widerſpruch 
links.) 
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Gem.-Rath Jedliélia: Alſo, ich werde keinen Namen nennen, 
Herr Bürgermeiſter. 

NVürgermeiſter: Ich bitte, Herr Gemeinderath, halten Sie 
ſich an die Budgetdebatte. Das Zeugnis werden Sie mir geben, 
ich habe bis jetzt volle Redefreiheit geſtattet, aber es mußs das, 
was vorkommt, doch im Zuſammenhange mit dem Budget ſein. 


Gem.-Nath Jedlicka: Aber, Herr Bürgermeiſter, geſtatten | 


Sie mir; der Herr Vice⸗Bürgermeiſter Matzen auer mufs auch 
über die Qualität der Namen geſprochen haben, welches Verdienſt 
die und die haben, nach denen man die Gaſſen nennt und die 
Gaſſennamen gehören zum Budget. 

Mürgermeiſter: Aber dieſe Benennung hat viel früher ſtatt— 


gefunden vor der Schaffung von Groß-Wien und gehört gar nicht 
in die Verwaltung der Gemeinde hinein. (Gem.⸗Rath Gregorig: 
Die Wünſchgaſſe kommt auch noch daran!) Beruhigen Sie ſich, 
bezahlten, den Berufsfeuermann behandeln, aber denjenigen, der 


Sie haben nicht das Wort, Herr Gem-Rath Gregorig. 
Gem.-Nath Jedliékla: Wir haben auf der Wieden eine 


Kolſchitzkigaſſe und ein jeder wird Auskunft geben können, wer 
humaner entgegenkommen. Und was iſt bei uns geſchehen? Es war 


der Mann war. Er hat ſich für Wien geopfert, er iſt als Spion 
in das Türkenlager gegangen, hat ſein Leben riskiert, ſich Ver— 
dienſte erworben und aus dem Grunde iſt die Gaſſe Kolſchitzki— 
gaſſe genannt. Es mufs alſo geſtattet fein, auch über die Ver⸗ 


dienſte eines anderen zu ſprechen, deſſen Namen eine Gaſſe bekommt. 


Bürgermeiſter: Ich bitte, halten Sie ſich an das Budget, 
es ſind noch über 35 Redner vorgemerkt, und wenn wir heute 
über die einzelnen Straßennamen ſprechen und ſo fortfahren, ſo 
werden wir im Juni noch immer nicht mit der Budgetdebatte zu 
Ende ſein. 

Gem.-Nath Zedliéäka: Sehen Sie, Herr Bürgermeifter, 
jetzt wäre es ſchon vorüber. (Heiterkeit.) 

Vürgermeiſter: Ich bitte, es gehört ſich nicht bei der Budget⸗ 
debatte, über derlei Epiſoden und Anekdoten zu ſprechen. 

Gem.-Nath Jedliéka: Der Herr, deſſen Namen eine Gaſſe 
bekommen hat — und das wird wahrſcheinlich ſein Verdienſt 
geweſen fein — hat eine Broſchüre geſchrieben ... 

Vürgermeiſter: Herr Gemeinderath, wir find beim Budget, 
davon iſt nicht die Rede. 

Gem.-Nath Zedliéka: Aber, ich ſpreche darüber, Herr 
Bürgermeiſter, und ſämmtliche Herren, welche den Namen Exner 
tragen und Profeſſoren waren, haben ſich öffentlich dagegen verwahrt, 
dass fie das geſchrieben haben. 

NVürgermeiſter: Das gehört alles nicht hieher; wir können 
uns in einen Streit darüber nicht einlaſſen, das geht uns gar 
nichts an. 

Gem.-Rath Jedliäka (fortfahren): Alſo gut, ein großer 
Mann iſt er unbedingt, weil er eine Gaſſe bekommt. Seine höchſten 
Verdienſte find es, daſs er uns... 

Würgermeiſter (unterbrechend): Herr Gem.⸗Rath Jedliska, 
ich habe Sie jetzt erinnert, und wenn Sie in dieſer Weiſe fort— 
fahren, entziehe ich Ihnen das Wort. 

Gem.-Nath Jedliöka: Dann werde ich auf etwas anderes 
kommen. Das Sicherheitsweſen in Wien gehört aber doch zum 
Budget, nicht wahr, Herr Bürgermeiſter, und darüber werde ich 
ein wenig ſprechen. Wir haben in Wien verſchiedene Einrichtungen, 
und dank der vorſorglichen Vertretungen der Vorortegemeinden 
haben wir in den Vororten auch freiwillige Feuerwehren, und ich 
mufs Ihnen jagen, daſs dieſe Feuerwehren ſehr große Dienſte ſchon 


bringen und verurtheilen laſſen. 
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geleiſtet haben. Ich will damit die ſtädtiſche Feuerwehr nicht 


herabſetzen, aber ich ſage, die Entfernungen der Brandobjecte von 
der Stadt hätten es der ſtädtiſchen Feuerwehr außerordentlich 


ſchwer gemacht, rechtzeitig am Brandplatze zu erſcheinen, und es 
wäre ein großer Schade entſtanden, wenn wir die freiwilligen 
Feuerwehren nicht hätten. Die Leute opfern ſich unentgeltlich, find 
oft in Lebensgefahr für ihre Nachbarn und Mitbürger — ohne 
Entgelt, meine Herren! — und wie werden Sie behandelt? Wenn 


die Herren von der Berufsfeuerwehr kommen, ſo werden ſie nur 


nebenſächlich behandelt, ſie werden angeſchaut, es wird ihnen 
befohlen, natürlich müſſen ſie folgen, aber meine Herren, befehlen 


und anordnen kann man auf zweierlei Art — das wird mir auch 


der Herr Bürgermeiſter zugeſtehen — in der Weiſe, daſs man es 
in einem collegialen Tone und auch in einem brüsken Tone an⸗ 
ordnen kann. Commandomüßig, militärmäßig kann man wohl den 


ſeine Zeit, ſein Geſchäft vernachläſſigt und alles dem allgemeinen 
Wohle opfert, ſollte man meiner Anſicht nach ein wenig collegialer, 


einmal ein Feuer und da kam ein Commandant der Berufsfeuer⸗ 
wehr — natürlich ſchon wie das Feuer gelöſcht war — und 


befahl einem der Feuerwehrmänner von der Vorortefeuerwehr, jo: 


fort die Arbeit einzustellen. Er blieb ſtehen und dachte ſich: „Mein 


Vorgeſetzter biſt du nicht, und wie es beim Militär der Fall iſt, 


haſt du, wenn du ein noch ſo großer Herr biſt, die Pflicht, es 
meinem Commandanten zu melden, und der wird mir dictieren, 
was ich zu machen habe.“ So hätte es ſein müſſen, aber nicht 
einem Feuerwehrmanne, der dem Herrn nicht unterſteht, direct dort 
befehlen, commandieren und dann anklagen und vors Strafgericht 
Meine Herren! Derſelbe Herr 
hat ſich durch ſein Benehmen in Ottakring bemerkbar gemacht; 


bei einem Feuer hat nicht viel gefehlt, hätte er was draufgekriegt, 


bei einem Krawalle. Er war frech, keck . . . (Unterbrechung ſeitens 


des Bürgermeiſters.) Die Leute haben ſich das nicht gefallen 
laſſen. Er hat den Mann ins Unglück gebracht, einen langjährigen 
Diener. 

Vürgermeiſter: Ich bitte, jetzt habe ich das Wort. Der 
Herr, von dem Sie ſprechen, iſt ein Communalbeamter. In ſolchen 
Ausdrücken Spricht man nicht. Ich mujs Ihnen auch bemerken, 
dafs das, wie ich hoffe, längſt vergeſſene Sachen find. Seither iſt der 
Friede zwiſchen der Berufsfeuerwehr und den freiwilligen Feuerwehren 
vollkommen hergeſtellt, und ich freue mich conſtatieren zu können, dass 
ſeit langer Zeit kein Conflict mehr vorgekommen iſt, weil die 
Berufsfeuerwehr den ſtrengſten Auftrag hat, in entſprechender 
Weiſe vorzugehen, und die freiwilligen Feuerwehren ſich den 
betreffenden Anordnungen der Feuerlöſchordnung vollkommen unter- 
ordnen, und ich glaube, es iſt nicht zweckmäßig, auf einen Conflict, 
der längſt vorüber iſt, zurückzukommen. 

Gem.-Nath Jedliöka (fortfahrend): Nun, Herr Bürger: 
meiſter, jetzt werden Sie mir wohl erlauben, wieder weiterzureden. 
Ich wollte nur das eine hervorgehoben haben, dajs der Herr 
Bürgermeiſter veranlasst, dafs die freiwillige Feuerwehr, welche 
voll und ganz eine ebenbürtige Behandlung verdient, wie die 
Berufsfeuerwehr behandelt werde. (Bürger meiſter: Iſt ſchon 
geſchehen!) Wenn das heute geſchieht, wünſche ich es von Herzen, 
daſs es auch fo bleibt, denn wenn wir durch ſolches Vorgehen die 
freiwilligen Feuerwehren zwingen, dass fie auseinandergehen, dann 
wird man uns verflucht tief in die Säcke ſteigen und uns zu 
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Zahlungen heranziehen, um damit die Berufsfeuerwehr erhalten 
zu können. 

Nun haben wir auch noh eine andere Sicherheit und das iſt 
die Polizei, und ich muſs Ihnen fagen, daſs, wie es heute aus: 
ſieht, es nicht lange dauern wird und wir dieſelbe werden ver— 
mehren müſſen. Ich bringe Ihnen das vor, was ich durch Jahre 
in unſerem Bezirke erfahren habe. Unſer Bezirk iſt gewiss groß, 
denn er dehnt ſich von der Gürtelſtraße bis zum Berge hinter 
Salmannsdorf aus und iſt auch ſehr breit durch die auseinander— 
liegenden Häuſer und Ortſchaften, daher iſt eine Vermehrung der 
Sicherheit geboten. Im ganzen Bezirke ſind 78 Sicherheits— 
wachmänner; von dieſen werden einige in der Kanzlei verwendet, 
einige werden irgendwohin commandiert, zum Beiſpiel in Theater, 
dann finden Conſignierungen ſtatt, Erkrankungen, und von dieſen 
78 werden 13 Rayonspoſten zuſammengeſtellt; eine ſolche Zahl 
verſchwindet ganz in einem ſo koloſſalen Bezirke. Neu-Gerſthof 
und Alt⸗Gerſthof haben einen einzigen Rayonspoſten. Das iſt ein 
Bezirk, der iſt ſo groß wie Neubau. Vielleicht ſo groß iſt das 
Terrain. Das ſoll ein Mann überwachen! Pötzleinsdorf hat auch 
nur einen, Salmannsdorf und Neuſtift auch nur einen. Meine 
Herren, das ſind 13, es kommen aber im Winter durch den an— 
ſtrengenden Dienſt Erkrankungen vor, die Leute werden krank oder 
durch diverſe andere Ereigniſſe vom Dienſte abgehalten und da 
geſchieht, und zwar nicht ſehr ſelten, daſs wir nur 9 Rayons— 
poſten haben. Denken Sie ſich in der Nacht einen ſo koloſſalen 
Bezirk von 9 Mann bewacht! Das iſt keine Sicherheit, das ent— 
ſpricht nicht den Verhältniſſen. Unſer Bezirk zählt 70.000 Ein— 
wohner, ich glaube heute noch mehr, und das Eigenthum dieſer 
70.000 Einwohner überwachen die meiſte Zeit 9 Mann! Meine 


Dann komme ich auch zu etwas, was ich auch bei dieſer 


Gelegenheit betonen mufs. So ein Wachmann, wenn er den Dienſt 


activ antritt, bekommt 1 fl. 25 kr. täglich. Mit dem Geld mufs 
er den ganzen Tag draußen bei jedem Wetter ſtehen. Er bekommt 
nur ein kleines Monturpauſchale von 40 fl. pro Jahr. Sehen Sie, 
jeder Finanzwächter bekommt 60 fl. jährlich, der Poliziſt nur 40 fl. 
Wie kann der Mann es aushalten? Dann kommen Ausrückungen, er 
mus von feiner Familie, wo er wohnt, weg, in die Stadt. Wie 
kann er dort mit 1 fl. 25 kr. ſich ernähren und zu Haus die 
Familie, das erklären Sie mir! Dann bekommt der Mann 100 fl. 
jährlich Quartiergeld. Bitte, Herr Bürgermeiſter, mir nur eine 
Wohnung, wenigſtens Zimmer und Küche zu zeigen, die er um 
100 fl. bekommt. Das bekommt er in ganz Wien nicht, nicht in 
den äußerſten Vororten, außer vielleicht in niederen Kellern, feuchten 
Wohnungen, ſonſt kriegt er nichts. Er kann aber nicht Wohnung 
nehmen, wo ſie billig iſt, er muſs ſie nehmen, wo er nahe iſt 
dem Dienſte, damit er ihn verſehen kann, damit er von ſeinem 
Weib das Eſſen bekommt, denn wenn ſie ihm nicht das Eſſen auf 
die Wachſtube trägt, kann er nichts warmes eſſen, da müßte er 
rein von Brot leben und die zu Haufe auch. Er muss von dem 
Gelde, das er aufs Gewand bekommt, draufzahlen und mit 
1 fl. 25 kr. täglich ſich ernähren, die Rechnung möchte ich den 
Herrn Bürgermeiſter bitten, ſelbſt zu machen, wenn er auskommt. 

Jetzt komme ich zu einem wichtigen Gegenſtande und ich bitte 
den Herrn Bürgermeiſter, Geduld zu haben, weil er ſcheinbar 
nicht zum Budget gehört, aber er gehört doch dazu, und zwar 
aus dem Grunde, weil dieſer Gegenſtand ungeheuer die commu— 
nalen Kanzleien belaſtet. Dieſer Gegenſtand betrifft die Arbeiter- 
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Unfallverſicherung. Dieſe gibt den magiſtratiſchen Bezirksämtern 
b viel zu thun, und ich mußs fagen, fo viele unnöthige Arbeiten, 

dafs fie ſich in den Kanzleien nicht zu helfen wiſſen. Alles, wenn 
es auch das geringſte iſt, wird als Unfall behandelt, die Leute 
werden zum Amte vorgeladen, es müſſen Erhebungen gepflogen, 
Zeugen einvernommen, Commiſſionen an Ort und Stelle ab— 
gehalten und dann mußs entſchieden werden. Das ſind lauter 
Schreibereien, die den Magiſtrat angehen und welche die Commune 
Wien bezahlen mufs, die aber nicht nothwendig ſind. In den 
allerſeltenſten Fällen find fie nothwendig. Die Sache iſt die: Wir 
bekommen von der hieſigen Direction keine Ausweiſe und ich werde 
ihnen das gleich beweiſen. Aber in dem Bezirke St. Pölten ſind 
etwa 16.000 Unfallsanzeigen gemacht worden. Von dieſen circa 
16.000 Unfallsanzeigen haben ſich als leichte Unfälle vielleicht 500 
herausgeſtellt, die aber alle unter 28 Tagen im Krankenhauſe 
curiert wurden, und vielleicht 25 als factiſche Unfälle. Daraus, 
meine Herren, können Sie ſich einen Begriff machen, daſs man 
hier vielleicht 15.000 Stück Acten umſonſt in den communalen 
Amtern behandeln musste, weil man analog annehmen mufs, dass 
man es in Wien auch ſo macht. Dafür bekommt die Commune 
nichts, ſie wird nur belaſtet, und es geſchieht damit nichts weiter, 
als dass die Herren, welche bei der Unfallverſicherung dienen, 
welche dort verwalten, mit ihren Auslagen, Commiſſionen, 


Fuhren ꝛc. es auf 75 Percent Verwaltungskoſten bringen, und 


diejenigen, welche verunglücken, nichts bekommen. 

Wir wurden, wie vielleicht den Herren hier allen bekannt 
ſein wird, in eine höhere Gefahrenclaſſe hinaufgeſteigert, Tiſchler 
und alle Bauhandwerker, wo Gefahr iſt, ohne Ausnahme. Nachdem 


man uns ſteigerte, wollten wir wiſſen, aus welchem Grunde man 
Herren, hier wäre gewiss auch nothwendig, dafs etwas geſchieht. 


uns ſteigerte, ob die Verwaltung mit den Beiträgen, die wir leiſten, 
nicht auskommt, und wie ſie dieſelben verwaltet. Ich bin von 
meinen Collegen angegangen worden und der Ausſchußs hat den 
Beſchluſs gefaſst, ich ſolle mich im Auftrage des Ausſchuſſes an 
die Direction der Unfallverſicherung wenden, ſie möge uns einen 
Ausweis über die Gebarung ſchicken. Einen Ausweis zu verlangen 
ſind wir berechtigt. Sie hat uns Mitgliederkarten geſchickt, wie 
wir zu derſelben einbezogen wurden, und wenn man uns ſo 
vereinsmäßig behandelt, daſs man diejenigen, welche Beiträge 
leiſten, als Mitglieder betrachtet, ſo iſt es ihre Pflicht, jene Aus— 


weiſe zu ſchicken, damit man weiß, für was die Beiträge verwendet 


wurden und wie gewirtſchaftet wurde. 

Auf die Eingabe bekamen wir folgendes Schriftſtück, es iſt 
nur eine Abſchrift, ein Abdruck. Darin heißt es: Von Holz-, 
Kurz⸗ und Galanteriewaren war der Beitrag der Meiſter 1982 fl. 
49 kr. und die Entſchädigung an die Verunglückten 7984 fl. 26 kr.; 
Holzſchnittwarenerzeuger im allgemeinen haben geleiſtet 27.869 fl., 
dagegen haben ſie bekommen 24.500 fl., Kiſtentiſchler haben bezahlt 
1494 fl. und bekommen 3690 fl.; Tiſchler mit Motorbetrieb 
36.556 fl. und haben bekommen 64.915 fl.; die Bautiſchler 
zahlten 6478 fl. und bekamen 11.966 fl. 

Meine Herren! Auf dieſen fünf Zeilen haben uns die Herren 
ihren Jahresausweis geſchickt; aus dem ſoll jemand klug werden, 
ich nicht. Ich glaube, alle Stadträthe zuſammen und lauter 
Juriſten, ſie werden auch nicht geſcheit werden daraus, was 
drinnen ſteht. Niemand wird das begreifen, daſs man mehr Geld 
geben kann, als man bekommt. Das hat mich veranlaſst, mich 


an die Collegen im Gewerbe zu wenden und nachzufragen, was 
ſie leiſten. Ich habe ein Circular herumgehen laſſen und gebeten, 
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mir genau aus ihren Büchern, was ſie bis dato geleiſtet, zu 
ſchicken. Einſtweilen habe ich Auszüge von 19 Firmen, die mir 
alle Briefe — die Briefe habe ich als Belege zu Haufe — ein- 
geſchickt haben, aus welchen hervorgeht, daſs ſie 8224 fl. 24 kr. 
leiſteten. In all dieſen Betrieben iſt kein Unfall vorgekommen, 
die Gegenleiſtung war gleich Null. 

Nun, meine Herren, ich werde von den anderen bis Ende 
März auch die Gegenſtände bekommen, dann werde ich vielleicht 
einmal an Se. Excellenz den Handelsminiſter herantreten, um ihm 
das Material, welches ich geſammelt habe, vorzulegen und vielleicht 
wird er veranlaſſen, daſs die Verwaltung, welche ſehr koſtſpielig 
iſt, ſie koſtet 70%, es der Mühe wert findet, uns demnächſt 


mit Ausweiſen zu beſchenken, damit wir wiſſen, wie das Geld 


verwaltet wird. 


nicht competent ſind, zu beurtheilen. Ein Tiſchlergehilfe hat den 
Fußboden abgeputzt und da entſteht von den Eichenbretteln Staub. 


Bei den Bauten ſind gewöhnlich die Offnungen noch nicht zu, 


Thüren, Fenſter ſind offen, der Wind trägt den Staub im Kreiſe 


herum und ſchmeißt dem eine ſolche Portion Staub ins Geſicht 


und er bekommt ſo ein Körndl ins Auge. Er achtet nicht darauf, 
putzt weiter; am zweiten oder dritten Tage geht er bei dem 
Krankencaſſenarzt vorüber und denkt ſich, koſten thut es nichts, 
denn ein Büchel habe ich, ich gehe hinauf, damit ich ſehe, was ich 
damit machen ſoll. Das Ding geniert ein biſſerl. Der Krankencaſſen— 
arzt macht die Anzeige und der Meiſter wird wegen Nichtanzeige des 
Unfalles zu 2 fl. Geldſtrafe verurtheilt. (Gelächter links.) Wenn 
ein Unfall geſchieht nur in der geringſten Art, ein Schiefereinreißen 
hinterm Nagel oder was immer, ſo wird der Meiſter geſtraft, 
weil er eben den Unfall nicht gemeldet hat. Ja, meine Herren, 
in allem und jedem würde man einen Gewerbetreibenden, der ſich 
anmaßen würde, über einen krankhaften Zuſtand ein Gutachten 
abzugeben, für einen Narren erklären. Man würde ſagen: du biſt 
nicht competent, das verſtehſt du nicht, du biſt kein Arzt. Aber in 
dem Falle, beim ſtrafen, da ſoll er alles wiſſen. Er iſt competent. 
Wir veranſtalteten eine Verſammlung und haben eine Reſolution 
gefaſst und haben fie an die Direction geſchickt, dafs die Pflicht 
der Anzeige den Arzten zuſtehe, weil der Meiſter nicht in der 
Lage iſt, zu beurtheilen, ob ein Unfall gefährlich, ob er klein oder 
ob es gar kein Unfall iſt. 

Es wird wahrſcheinlich nicht darauf Rückſicht genommen 
werden. Aber die eine Bitte habe ich an den Herrn Bürgermeiſter 
vorzubringen, vielleicht könnte er denn doch beim Magiſtrate und 
bei den Amtern dahin wirken, daſs die Geſchäftsleute wegen ſolcher 
Lappalien nicht geſtraft werden, wenn auch das Geſetz es pofitiv 
ſagt, jede Nichtanzeige eines Unfalles iſt ſtrafbar, dann mufs doch 
ein jeder einfache Menſch beurtheilen können, ob ſo etwas ein 
Unfall ift. Überhaupt zahlen die Geſellſchaften, wenn es nicht über 
28 Tage dauert, gar nichts, das mufs die Krankencaſſa leiſten, 
ſie zahlen nichts, und doch machen ſie ein ſolches Weſen; doch 
bedrücken ſie uns, doch ſtrafen ſie uns und ſchrauben uns in die 
Höhe, ohne dass fie uns Rechenſchaft geben, was mit dem Gelde 
geſchieht. Es iſt das eine große Laſt, die uns heute in verſchiedener 
Form aufgebürdet wurde. Speciell in unſerem Handwerke erlaube 
ich mir anzuführen: Die Strafen ſind nicht gezählt, weil man 
nicht weiß, wie groß die ſind, aber die Beiträge der Meiſter zur 
Geh ilfen⸗Krankencaſſa machen jährlich 33.523 fl. aus. Die Lehr⸗ 
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lings⸗Krankencaſſa müſſen wir allein erhalten. Die koſtet uns 
8612 fl. und auf ein Jahr repartiert zahlen wir nach den Be— 
trägen, wie es hier ſteht, in die Unfallverſicherung 18.590 fl., in 
Summe 60.730 fl. Dabei iſt noch keine Erwerbſteuer oder Ein— 
kommenſteuer, kurz und gut keine Steuer. Das ſind nur Laſten, 
die uns aufgebürdet worden ſind. Ich ſage Ihnen, jeder von uns 
leiſtet das gerne, weil wir wiſſen, dass damit wohlthätige Inſtitute 
erhalten werden, die den Unglücklichen, der erkrankt iſt, erhalten 
und pflegen. 

Aber wir verlangen auch und haben das Recht es zu thun, 


| daſs mit den Beiträgen, welche wir leiften, welche uns jo jehr 


bedrücken, auch gewirtſchaftet wird, das nicht unnöthig bis 75 Percent 
Verwaltungsſpeſen gemacht werden. Ich lege es dem Herrn 


Bürgermeiſter ans Herz, vielleicht gelegentlich an maßgebender 
Meine Herren! Das curioſeſte beim ganzen iſt, daſs wir 
Handwerker geſtraft werden, für das, was wir gar nicht fähig, 


Stelle ein Wort zu verlieren zu unſeren Gunſten. 

Nun komme ich zum Schulweſen. Da mufs ich mir erlauben, 
auch etwas länger auszuholen. Wir leiden in unſeren gewerblichen 
Schulen ſehr an dem Mangel von Fachſchulen. 

Vürgermeiſter (unterbrechend): Das gehört wieder nicht 
hieher! 

Gem.-Nath Jedliéka: Ja, das gehört hieher. 

Dürgermeifter: Ich habe Sie jetzt, obwohl die Sache nur 
bis zu einem gewiſſen Grade, wenn auch nicht mit der Gemeinde— 
vertretung, jo doch mit der politiſchen Behörde im Zuſammenhange 
ſteht, den ganzen Gegenſtand mit der größten Ausführlichkeit 
behandeln laſſen. Das gewerbliche Schulweſen unterſteht aber der 
Gemeinde nicht; wir haben nur die Localitäten beizuſtellen. Wir 
können in der Sache gar nichts thun. Ich bitte, laſſen Sie im 
Intereſſe der Zeitökonomie dieſen Gegenſtand fallen, Sie werden 
hoffentlich auch andere Sachen zu beſprechen haben, aber dieſer 


Gegenſtand entzieht ſich vollſtändig der Competenz der Gemeinde— 


vertretung. 

Gem.-Nath Jedliékka: Ich wollte aufmerkſam machen, dass 
man in dieſen Schulen das Geld, welches man für Lehrer aus— 
gibt, beſſer verwenden könnte. 

Dürgermeifler: Das iſt nicht unſere Sache. 

Gem.⸗Nath Jedliéka: Ich laſſe es gehen; aber ich komme 
zu einem anderen Gegenſtande, der gewiss zur Verwaltung gehört. 
Ich kann nicht umhin, meine Herren, ein Vorkommnis zu erwähnen, 
welches vor zwei Jahren geſchehen iſt, wo man im Bezirksſchul⸗ 
rathe den Beſchluſs gefaſst hat, daſs die Kinder beim Kreuzmachen 
dieſes uſuelle: „Im Namen des Vaters, des Sohnes..." nicht 
ſagen dürfen. | 

Dirgermeifter: Schauen Sie, Herr Gemeinderath, das iſt 
ja eine Angelegenheit, die der Bezirksſchulrath erledigt hat. Was 
können wir da machen? (Rufe links: O, das gehört ſchon her!) 

Gem.⸗Nath Jedlié a: Ja, Herr Bürgermeiſter, ich komme 
ſchon auf die Urſache des ganzen. Ich werde jchon ſagen, wo 
ſie ſitzt. 

Vürgermeiſter: Ich bitte, Angelegenheiten, Beſchlüſſe, Ent- 
ſcheidungen des Bezirksſchulrathes gehören nicht hieher. (Widerſpruch 
links.) 

Gem.-Nath Jedliéka: Aus dem Gemeinderathe werden die 
Mitglieder in den Bezirksſchulrath gewählt . .. 

Vürgermeiſter: Bitte, das iſt ganz gleichgiltig. 

Gem.-Nath Jedliéka: .. . Und die Herren nehmen Antheil 


an den Verhandlungen und Beſchlüſſen, und was ſie beſchließen, 
iſt maßgebend, und wenn ſie von hier entſendet werden, ſo habe 
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ich das Recht, auch darüber zu reden; dann geht es uns etwas 
an, weil ſie ja von hier zu dieſem Zwecke gewählt werden. 

Bürgermeiſter: Ich muſs um Entſchuldigung bitten, die 
Herren ſind hier Gemeinderäthe und nicht Bezirksſchulräthe. Das 
iſt eine Angelegenheit des Bezirksſchulrathes. (Widerſpruch links.) 
Das iſt eine Sache für ſich . .. 

Gem Rath Iedficka: Ich werde dem Herrn Bürgermeiſter 
die Freude machen und werde aufhören (Heiterkeit), aber ich kann 
es nicht über mich bringen, daſs ich ihm nicht den Sitz, die 
Wurzel... 

Bürgermeifter: Aber, Herr Gemeinderath, es gibt noch 
genug ... 

Gem.-Nath Jedliéka: Ich weiß, wo fie fit, ich werde die 
Sache nur kurz ſtreifen. Ich wollte über das ſtumme Kreuzzeichen 
ſprechen, von dem Terrorismus, den die Lehrer auf die Kinder 
ausüben, wenn fie den uſuellen, ſchönen, katholiſchen Feſten, dem 
Umgange, beiwohnen, wie ſie das discreditieren, wie ſie das be— 
kritteln. (Unruhe.) Nun, meine Herren, wenn die Herren im Be— 
zirksſchulrathe ſolche Beſchlüſſe faſſen, ſo iſt ja von den Lehrern 
nichts anderes zu verlangen. Sie müſſen ſich doch den Herren 
dort würdig zeigen und auf dieſe Art gegen die chriſtlichen Kinder 
vorgehen. Denn, Sie ſehen ja, das das, was fie thun, auch recht 
hoch oben anerkannt wird. Ich bilde mir ein, das mufs eine Art 
Sport ſein für ſolche Erzieher, wenn ſie dieſe Vorbilder haben 
und die Kinder deswegen ſtrafen; er denkt ſich ja: Na, was, wenn 
der Herr Vice-Bürgermeiſter feinen Glauben fo oft wechſeln kann, 
wie eine Modedame ein Kleid (Lebhafter Widerſpruch rechts), dann 
gehe ich ſo richtig vor. So, jetzt bin ich fertig, Herr Bürger— 
meiſter! (Beifall und Händeklatſchen links. — Lebhafte Unruhe 
rechts.) 

Bürgermeifler: Ich bitte, ſolche Ausführungen zu unter⸗ 
laſſen! Privatangelegenheiten hier zu beſprechen — das iſt un— 
erhört! (Gem.-Rath Jedliöka: Jetzt bin ich fertig!) 

Gem.-Nath Dr. Vogler (zur Geſchäftsordnung): Nachdem 
bereits 11 Redner in der Generaldebatte geſprochen haben und 
nachdem noch 32 vorgemerkt ſind (Gem.-Rath Joſef Grünbeck: 
Sagen Sie es gleich, wir wiſſen ſchon, was Sie wollen! — Ver— 
ſchiedene Zurufe links. — Der Bürgermeiſter gibt das Glocken— 
zeichen), ſo glaube ich, daſs die Verſammlung einverſtanden iſt, 
wenn wir die Debatte ſchließen; ich beantrage Schluf3 der Debatte. 
(Zwiſchenrufe links.) 

Bürgermeiſter: Es iſt Schluss der Generaldebatte beantragt; 
ich bitte jene Herren, welche damit einverſtanden ſind, die Hand 
zu erheben. (Geſchieht.) Majorität; angenommen. (Zwiſchen⸗ 
rufe links. — Gem.⸗Rath Stehlik: Das haben wir gewufst!) 
Herr Gem. Rath Stehlik beruhigen Sie ſich. (Gem.-Rath Joſef 
Grünbeck: Er hat ſchon recht!) Herr Gem.-Rath Grünbeck, 
ich rufe Sie zur Ordnung! 

11. Wir werden jetzt die Abſtimmung über den auf der Tages- 
ordnung ſtehenden Gegenſtand vornehmen, betreffend den Verkauf 
von zwei Häuſern an den Meiſtbietenden. 

Vürgermeiſter: Ich erſuche, ſich auf die Plätze zu begeben; 
ich bitte, die Auszählung vorzunehmen. (Gem.-Rath Gregorig: 
Ein Referent wird geſucht, wo iſt der Referent?) Ich bitte um 
Ruhe; ein Referent iſt nicht nothwendig, weil bloß abgeſtimmt 
wird, es wird ausgezählt. (Gem.⸗Rath Gregorig: Ja, ich 
kann warten!) Ich bitte die Herren, ſich auf die Plätze zu begeben. 
(Nach erfolgter Auszählung:) Es wird die Anweſenheit von 
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96 Gemeinderäthen conftatiert. Wir find daher in der Lage, ab- 
zuſtimmen. 

Vor der Abſtimmung habe ich die Ehre, folgende Zuſchrift 
der Handels- und Gewerbekammer mitzutheilen (liest): 

„Mit Rückſicht auf den bisherigen Gang der im löblichen 
Gemeinderathe gepflogenen Verhandlungen über die von der unter— 
zeichneten Kammer wegen Ankauf der Häuſer I., Wipplinger— 
ſtraße 33 und 35, in Wien überreichten Offerte, beziehungsweiſe 
Nachtragsofferte vom 4. December v. J., dann 15. Jänner und 
7. März d. J. beehrt ſich die Unterzeichnete, das Erſuchen zu 
ſtellen, ſie aus dem durch die erwähnte Offerte begründeten Obligo 
zu entlaſſen und dieſe Offerte daher zurückgezogen zu betrachten.“ 

(Zwiſchenrufe links: Weil fie ſchon gewusst haben, dafs es 
nicht bewilligt wird! Die Schlauheit!) Aber, meine Herren, unter— 
laſſen fie dieſe Zwiſchenrufe. Es liegen nun folgende Anträge vor. 

Antrag des Herrn Gem.-Rathes Frauenberger: Das 
vorliegende Referat iſt zurückzuweiſen, das Offert des Beamten— 
vereines iſt anzunehmen. 

Dann liegt vor der Referenten-Autrag. Die Herren kennen 
ihn aus der gedruckten Vorlage Nr. 47 ex 1895. Dann hat Herr 
Gem.⸗Rath Bärtl beantragt: Für den Fall, als der Referenten⸗ 
Antrag und der Antrag Frauenberger abgelehnt werden 
ſollten, iſt eine neuerliche Offertverhandlung auszuſchreiben. Herr 
Gem.⸗Rath Bärtl! hat weiter beantragt, es ſei über den Referenten— 
Antrag namentlich abzuſtimmen. (Gem.-Rath Hawranek: Wo 
iſt mein Antrag?) Ihr Antrag iſt vollkommen identiſch mit dem 
Antrage Frauenberger (Geme-Rath Hawranek: Ich will 
nicht Verweiſung an den Stadtrath!) und iſt ſpäter geſtellt als 
der Autrag Frauenberger, alſo gegenſtandslos. 

Zuerſt kommt zur Abſtimmung der Gegen-Antrag Frauen— 
DERGET, 

Gem.-Rath Dr. Tueger (zur Geſchäftsordnung): Wenn 
der Herr Bürgermeiſter glaubt, dafs der Antrag des Stadtrathes 
trotz der jetzt verleſenen Zuſchrift der Handels- und Gewerbe— 
kammer aufrecht ſteht, jo mufs ich ſehr bitten, daſs vielleicht über 
den Antrag des Stad trathes zuerſt abgeſtimmt werde, und erſt, 
wenn der fällt, über den Antrag Frauenberger. Ich bin 
nämlich der Meinung, daſs die Sache heute erledigt werden ſoll, und 
wenn in umgekehrter Weiſe abgeſtimmt wird, fürchte ich ſehr, dass 
weder der eine noch der andere Antrag die Majorität bekommt. 

ürgermeiſter: Nach der Geſchäftsordnung hat zuerſt der 
Gegen⸗Antrag zur Abſtimmung zu kommen. Herr Dr. Lu e ger ſtellt 
aber einen anderen Antrag — mir iſt es ganz gleich, ich werde 
die Verſammlung fragen. Ich für meine Perſon hätte nach den 
Vorſchriften der Geſchäftsordnung zuerſt über den Gegen-Antrag 
abſtimmen laſſen, denn ich habe keinen Grund, anders abzuſtimmen. 
Wenn die Verſammlung etwas anderes beſchließt, ſo werde ich 
mich darnach richten. Diejenigen Herren, dic damit einverſtanden 
find, dafs zuerſt über den Referenten-Antrag abgeſtimmt werde, 
wollen die Hand erheben. (Geſchieht.) Das iſt die zweifelloſe 
Minorität. 

Ich werde daher über den Gegen-Antrag Frauenberger 
zuerſt zur Abſtimmung ſchreiten, dann über den Referenten-Antrag; 
ſollten beide Anträge abgelehnt werden, ſo kommt der Antrag 
Bärtl zur Abſtimmung. 

Zuerſt alſo der Antrag Frauenberger: 

„Beide in Rede ſtehenden Häuſer ſeien nach dem Offerte des 
Beamtenvereines an den Beamtenverein zu verkaufen.“ 
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Die Herren, welche mit dieſem Antrage einverſtanden ſind, 
bitte ich, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Das iſt die entſchiedene 
Majorität. Bitte um die Gegenprobe. (Nach der Auszählung:) 
Es wurde conftatiert die Anweſenheit von 96 Herren Gemeinde— 
räthen. Es haben von dieſen 96 Gemeinderäthen 16 gegen den 
Antrag geſtimmt, ſonach haben 80 für denſelben geſtimmt. Das 


2 NTA OO 


iſt die nach dem Geſetze genügende Majorität, folglich iſt der 


Antrag angenommen. 

(Gem.⸗Rath Gregorig: 
nicht, Herr Bürgermeiſter!) 

Gem.-Nath Dr. Cueger (zur Geſchäftsordnung): Der Vor— 
gang, der jetzt beobachtet wurde, iſt nicht ganz richtig. Es hätte 
die Zahl derjenigen, die dafür ſtimmen, gezählt werden ſollen, 
weil 70 dafür ſtimmen müſſen. Es geht nicht an, daſs man dieſe 
Ziffer durch Addition, beziehungsweiſe Subtraction gewinnt; aber 
es iſt mir zweifellos, daſs 70 dafür geſtimmt haben (Zuftimmung) 
und ich erhebe nur deswegen Einwendung, damit nicht in ſpäteren 
Fällen in gleicher Weiſe vorgegangen werde. 

Bürgermeiſter: Aber ich bitte, derlei Einwendungen während 
der Abſtimmung zu erheben. (Gem.-Rath Dr. Lueger: Da darf 
man ja nicht reden! — Heiterkeit.) Ich bin in der Weiſe vor— 
gegangen, dajs ich zuerſt habe dafür abſtimmen laſſen. Es ſchien 
mir die weitaus größte Majorität. Um die Ziffer conſtatieren zu 
können, die nach dem Geſetze nothwendig iſt, habe ich die Gegen— 
probe vorgenommen. Nachdem 16 dagegen waren, müſſen 80 dafür 
geſtimmt haben. (Widerſpruch.) 

Gem.-Nath Gregorig (zur Geſchäftsordnung): Ich conſtatiere, 
daſs ich gegen den Antrag geſtimmt habe, weil ich der Meinung 
bin, daſs dadurch eine Menge Geſchäftsleute ruiniert werden. 

Bürgermeiſter: Ich habe Ihnen auch Gelegenheit geboten, 
gegen den Antrag zu ſtimmen. Sie ſind wahrſcheinlich auch gezählt 
worden, wahrſcheinlich find Sie unter den ſechzehn. (Gem.-Rath 
Gregorig: Ich habe mich der Abſtimmung enthalten!) Dann 


Ganz richtig iſt die Geſchichte 


kommen Sie noch zu den ſechzehn dazu, es ſind alſo 17 dagegen. 


(Heiterkeit. — Gem.⸗Rath Gregorig: Es find mehrere da— 
geweſen. Das geht nicht: zu den ſechzehn! Ich bitte ums Wort!) 

Gem.-Nath Gregorig (zur Geſchäftsordnung): Ich kann 
unmöglich zu den ſechzehn gezählt werden, weil ich mich der Ab— 
ſtimmung enthalten habe. Ich kann nicht pro und nicht contra 
gezählt werden. (Widerſpruch rechts.) Es handelt ſich ums Recht. 
Wenn Sie es nicht verſtehen, iſt's traurig genug. 


Dürgermeifter: Herr Gem.-Rath Gregorig, da bleibt 


nichts anderes übrig, als dafs Sie die Güte haben, zu erklären, 
dafs Sie ſich der Abſtimmung enthalten. 

Gem.-Nath Noſenſtingl: Es thut mir ſehr leid, daßs ich 
einen ſolchen Antrag ſtellen muss, ich glaube aber, es wird hier 
ein Präjudiz geſchaffen. Es heißt im Geſetze, daßs 70 dafür ge— 
ſtimmt haben müſſen. Ich nehme auch an, dajs 70 dafür geſtimmt 
haben, ich weiß es aber nicht. Ich glaube, es iſt nothwendig, daßs 
wir es wiſſen, und ich beantrage daher, daſs die Stimmen der— 
jenigen gezählt werden, die dafür ſtimmen, um es ganz klar feſt— 
zuſtellen. 

Vürgermeiſter: Meine Herren! Wir haben dringenderes zu 
thun. Beſtehen Sie darauf? 

Gem.-Nath Roſenſtingl: 
aber Zählen der Stimmen. 

Gem.-Rath Hawranek (zur Geſchäftsordnung): Ich muſs 
den Herrn Bürgermeiſter aufmerkſam machen, dass College Bärtl 


Nicht namentliche Abſtimmung, 
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den Antrag gejtellt hat, es ſolle namentlich abgeſtimmt werden. 

(Widerſpruch und Rufe: Über den Referenten-Antrag!) Das hat 

der Herr Bürgermeiſter unterlaſſen. 

Würgermeiſter: Ich habe ausdrücklich erklärt, wie der Antrag 
des Herrn Gem.⸗Rathes Bärt! lautet. (Zu Gem.-Rath Roſen— 
ſtingel:) Wird der Wunſch aufrecht erhalten? (Gem.-Rath Roſen— 
ſtingl: Ja!) Ich erſuche alſo die Herren, welche für den Antrag 
Frauenberger ſtimmen, ſich von den Sitzen zu erheben. 
(Geſchieht.) Ich bitte zu zählen. (Nach einer Pauſe:) Es haben 
ſich jetzt 72 Herren für den Antrag ausgeſprochen, demnach iſt 
derſelbe angenommen. 

Beſchluſs: Die dem Wiener allgemeinen Verſorgungsfonde ge— 
hörigen Häuſer I. Bezirk, Wipplingerſtraße Nr. 33, 
Grundb.⸗Einl. 1433, und Wipplingerſtraße Nr. 35, 
Grundb.⸗Einl. 1434, werden nach dem Offerte des 
Beamtenvereines an den Beamtenverein verkauft. 

Bürgermeiſter: Ich bitte Herrn Gem.-Rath Matthies 
zum Referate. 


12. (1425.) Referent Gem. -Rath Matthies: Ich habe 
die Ehre, zur Zahl 1425 zu referieren. Die Beſitzer des Hauſes 
in der Sechskrügelgaſſe Nr. 1 und Pfarrhofgaſſe Nr. 2 im 
III. Bezirke beabſichtigen, das Haus umzubauen. Es ſind dort 
zwei Riſalitanlagen, eine in der Pfarrhofgaſſe, eine in der Sechs— 
krügelgaſſe. Der erforderliche Grund iſt in der Pfarrhofgaſſe 
08025 me, in der Sechskrügelgaſſe 0˙825 m?. Die Riſalite ſpringen 
15 cm über die Baulinie vor. Es wird beantragt, den Grund in 
der Sechskrügelgaſſe um den Preis von 70 fl. per Quadratmeter 
— das macht einen Betrag von 57 fl. 75 kr., den Grund in der 
Pfarrhofgaſſe im Compenſationswege gegen den abzutretenden 
Straßengrund zu überlaſſen. 

Vürgermeiſter: Wünſcht jemand das Wort? (Niemand 
meldet ſich.) Es iſt nicht der Fall, wir ſchreiten zur Abſtimmung; 
bitte auszuzählen. (Nach der Auszählung:) Es ſind 93 Herren 
Gemeinderäthe anweſend. Ich bitte jene Herren, welche mit dem 
Referenten⸗Antrage einverſtanden ſind, die Hand zu erheben. (Ge— 
schieht.) Bitte um die Gegenprobe. (Nach einer Pauſe:) Der 
Antrag iſt einſtimmig angenommen. 

Beſchluſs: Der zu Riſalitanlagen beim Hauſe III. Bezirk, 
Sechskrügelgaſſe 1, erforderliche Grund in der Pfarr— 
hofgaſſe per 0˙8025 m? wird im Compenſationswege, 
und der zu gleichem Zwecke in der Sechskrügelgaſſe 
erforderliche Grund per 0˙825 m? um den Preis von 
70 fl. per Quadratmeter, d. i. um den Betrag von 
57 fl. 75 kr. an Ferdinand Er m überlaſſen. 

Dürgermeifter: Ich bitte Herrn Gem.⸗Rath Wurm zum 
Referate an Stelle des Herrn Vice-Bürgermeiſters Dr. Richter. 


13. (1794.) Gem.-Rath Wurm: Es betrifft dies eine 
Riſalitanlage bei dem Pana dy'ſchen Stiftungshauſe an der Ecke 
des Laurenzerberges und der Adlergaſſe. Es iſt eine Fläche von 
4536 m? für die Riſalite zu verwenden und dafür iſt der Preis 
von 300 fl. angenommen. Der Antrag geht dahin: Überlaſſung 
des zur Anlage von Riſaliten erforderlichen Grundes von circa 
4-536 m? um den Einheitspreis von 300 fl. per Quadratmeter. 

Ich bitte, den Antrag anzunehmen. 

Gem.-Nath Gregorig: Es handelt ſich da um das Haus 
an der Ecke, wo das ehemalige Rothenthurmthor war. Ich habe 
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geglaubt, Sie wollen dort eine große Avenue hinbauen. Vielleicht Menſchen davon abzuſchrecken, einen Gedanken, den er hat, in die 
wird die gebaut, wenn das neue Haus fertig iſt; dann müſſen Offentlichkeit zu bringen. 
Sie es wieder zuſammenreißen. Man weiß ja, wie das gemacht Das ſage ich Ihnen ebenſo ehrlich. Ob man nun für dieſe 
wird. Mir iſt bekannt, dafs da ein großer Plan iſt, der von Straße iſt oder ob man dagegen iſt, ſo glaube ich, der Gedanke 
liberaler Seite unendlich pouſſiert wird. Ich glaube, es ſind da iſt immerhin wert, daſs man ihn früher in reifliche Erwägung 
große Straßen projectiert; heute ſoll aber ein Haus hineingebaut gezogen hätte, und wenn es nach meinem Gefühle gegangen wäre, 
werden. Ich bitte um Auskunft, wie ſich die Sache verhält. ſo hätte man hier über den Gedanken referiert und hätte geſagt, 
Referent: Ich will nur die Aufklärung geben, daſs vor man iſt nicht dafür, wenigſtens weiß der Betreffende, die Sache 
ganz kurzer Zeit die Baulinie eigens für dieſes Haus beſtimmt | ift aus. Jemanden aber durch Monate lang, ich möchte ſagen, 
wurde und auf Grund der beſtimmten Baulinie wird das Haus zum beſten zu halten, das iſt eine Methode, die ich unter gar 
gebaut. Das Haus wird von der Gtatthalterei verwaltet und keiner Bedingung für gut erachten kann und für gut erachten 
infolgedeſſen wird auch der Conſens von der Statthalterei gegeben werde. Ich gehe auf die Frage, ob dieſer Straßenzug zweckmäßig 
und wir haben nur die Riſalite zu überlaſſen. Eine Einwendung iſt oder nicht, ob er ſchön iſt oder nicht, gar nicht ein, aber ich 
gegen dieſen Bau können wir nicht erheben, weil wir die rechts— habe mich für verpflichtet erachtet, dieſe Worte hier zu ſprechen. 
kräftige Baulinie hinausgegeben haben. Wenn die ſogenannte Ich bemerke, dafs der Stadtrath beſchloſſen hat, dafs der 
Riehl⸗Avenue Tegetthoff— St. Stephan durchgeführt werden ſoll, Magiſtrat, beziehungsweiſe das Stadtbauamt aufgefordert werden 
iſt es Sache der Unternehmung, ſich dann auseinander zu ſetzen. | möge — ich glaube, der Herr Referent wird es beftätigen — 
Wir haben gar feinen Einflufs darauf. (Referent: Ja!) über zwei Projecte ſchleunigſt Bericht zu er- 
Gem.-Nath Dr. Stern: Meine Herren! Wie bekannt, liegt ſtatten. Das eine Project iſt der Straßenzug oder die ſogenannte 
ein Project vor, die Avenue Praterſtern — Stephansplatz. Dieſes [Avenue Tegetthoff — St. Stephan, und der zweite Straßenzug, 
Project beſchäftigt dermalen alle ſachverſtändigen Kreiſe, und über den Bericht erſtattet werden ſoll, die Verlängerung der 
wie ich weiß, nimmt auch die Bevölkerung an dieſem Projecte Akademieſtraße, reſpective die Durchführung derſelben durch die Innere 
ſehr lebhaften Antheil. Ich bin allerdings nicht ſachverſtändig, um | Stadt. Auch dieſe Durchführung ſteht an allen möglichen Ecken und 
beurtheilen zu können, ob dieſes Project durchführbar iſt, es liegen Enden im Wege und mufßs endlich einmal erledigt werden. 
auch bis heute, ſo viel ich weiß, vielleicht nicht genügende Ich ſpreche nur den Wunſch aus, daßs dieſes Referat von 
Materialien vor. Aber das ſcheint mir richtig zu ſein, daſs, Seite des Magiſtrates baldigſt vorgelegt werde, und der Ge— 
wenn heute der Bau dieſes Stiftungshauſes, welches an der Ecke meinderath baldigſt in die Lage komme, darüber Beſchlußs zu faſſen. 
vom Laurenzerbergl iſt, ermöglicht wird, ja, wenn er ſogar durch Denn das geht nicht, daſs man förmlich in jedem Bezirke — wie 
Gewährung einer Riſalitanlage, wie ſie beabſichtigt wird, gefördert es geſchieht — Verſammlungen abhält, dafs ſich ich weiß nicht 
wird, die Durchführung eines ſolchen Projectes, dem ſich die wie viele dafür ausſprechen, und dais Profeſſor Sue begeiſterte 
Sympathie der Bevölkerung in ſehr großem Maße zugewendet Reden dafür hält, und der Wiener Gemeinderath ſtellt ſich ſo, 
hat (Widerſpruch links), unmöglich gemacht wird. Das ſcheint mir als wenn er von der ganzen Sache nichts wiſſen würde. Das 
der Fall zu ſein. mus öffentlich gejagt werden, damit die Bevölkerung weiß, dass 
Ich wäre daher der Anſchauung, dafs dieſer Antrag, welcher im Gemeinderathe Sinn dafür vorhanden iſt und dass derlei 
uns eben jetzt geſtellt wird, an den Stadtrath zurückgewieſen werde Gegenſtände nicht behandelt werden, wie es dem Stadtbauamte 
zur nochmaligen Berathung. Es möge uns der Stadtrath, nachdem beliebt. Das Stadtbauamt iſt ein Gegner dieſes Straßenzuges, 
das Avenue- Project vorliegt, vorerſt darüber das Referat er- das General-Regulierungsbureau iſt auch ein Gegner des Straßen— 
ſtatten. Es wird dann Sache des Gemeinderathes ſein, ſich darüber zuges, daher ſucht man ihn auf alle mögliche Weiſe zu verrammeln. 
auszuſprechen, ob er dieſes Project für durchführbar hält oder Es mußs offen erklärt werden, daſs das Plenum des Gemeinde— 
nicht. Präjudicieren aber darf man einem fo bedeutenden Projecte rathes mit einer ſolchen Methode nicht einverſtanden iſt. (Beifall 
durch Gewährung von ſeien es Baulinien, ſeien es Riſalitanlagen links.) 
nicht. Deshalb bin ich der Meinung und ſtelle den Antrag, es Bürgermeifter: Ich mußs dagegen nur bemerken, daj$ die 
möge der Antrag des Herrn Referenten an den Stadtrath zurück- Stiftung sbehörde in der Lage wäre, auch ohne unſeren Nifalit 
gewieſen und es möge uns dann neuerlich darüber referiert werden, ohneweiters den Bau auszuführen, und dajs es ſich für uns 
wenn wir in der Lage ſind, über das die Bevölkerung mächtig lediglich um die Frage handelt, ob dieſes Haus mit einem Rlqlit 
bewegende Avenue-Project (Widerſpruch links) einen Beſchluſs zu | oder ohne Riſalit gebaut werden ſoll. Übrigens iſt den Herren 
faſſen. Dieſen Antrag ſtelle ich. bekannt, daſßs die Statthalterei für dieſe Avenue eingenommen iſt 
Gem.-Nath Dr. Tueger: Meine Herren! Der Antrag des | — der Ausdruck „eingenommen“ ift vielleicht zu weit gegangen — 
Stadtrathes ſoll zum Beſchluſſe erhoben werden aus folgendem aber das ſie ſich für dieſe Avenue intereſſiert hat und, ſoweit es 
Grunde: Die Baulinien für das betreffende Haus find von Seite | in ihrer Competenz liegt, die Sache gefördert hat. Die Statt— 
des Gemeinderathes vor längerer Zeit beftimmt worden. Die Bau: halterei wird gewiss keinen Schritt unternehmen, welcher dieſes 
linien find hinausgegeben worden, und wir haben es eigentlich nicht | Project ſtört, und es bleibt nur die Frage zu beantworten, ob das 
mehr in unſerer Macht, die Baulinien zurückzunehmen. Wenn dieſe Unternehmen überhaupt zuſtande kommt oder nicht. 
Avenue durchgeführt werden ſoll, jo mufs der betreffende Uuter— Gem.-Nath Noſenſtingl: Ich habe mir das Wort genommen, 
nehmer ſich mit der Statthalterei ins Einvernehmen ſetzen, damit weil es mir ſchien, als würde dieſes Referat ganz ſpurlos abgethan 
der betreffende Platz zur Durchführung dieſer Straße überlaſſen wird. | werden. Im erſten Momente hat ſich niemand gemeldet. Eines, 
Das eine aber mußs ich geſtehen, die Art und Weiſe, wie was ich ſagen wollte, iſt ſchon ausgeſprochen. Ich bedauere aufs 
man ſolche Projecte in Wien behandelt, iſt gewiss geeignet, jeden lebhafteſte, daſs wir heute in einer ſolchen Situation ſind. Ich 
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bedauere es, weil wir einen Haufen Geld ausgegeben haben für 
den General-Regulierungsplan, weil Monate lang daran in jeder 
Richtung gearbeitet wurde, ſowohl von denen, die den Plan ver- 
faſsten, als von denen, die darüber geurtheilt haben. 


Nun kommt ein Mann, der eine Idee hat und der von der 
Zunft dazu nicht für berechtigt gehalten wird, weil er der Zunft 
nicht angehört. 


Wenn hier geſagt wurde, dafs dieſem Projecte viel Sympathie 
entgegengebracht wird, ſo iſt das richtig. Ich möchte dem Herrn 
Gem.⸗Rathe Gregorig ſagen, dafs dieſe Anſicht nicht nur von 
der liberalen Partei, ſondern von verſchiedenſten Leuten getheilt wird, 
ob ſie nun dieſer oder jener politiſchen Richtung angehören. Es 
gibt auch wieder Leute, die dasſelbe entſchieden perhorreſcieren. Ich 
will gar nicht näher eingehen auf die Verſuche, die gemacht worden 
ſind, um eine Art Hinrichtung dieſes Projectanten zu veranſtalten. Ich 
bedauere das auf das tiefſte. Ich mufs es hier im Wiener Gemeinde— 
rathe ausſprechen, weil es richtig iſt, daſs, wenn ſich einmal jemand 
findet, der eine Idee hat, der vielleicht jahrelang daran arbeitet 
und das vorbringt — ich weiß nicht, ob der Herr dabei etwas 
verdienen wird oder nicht, das habe ich nicht zu unterſuchen — 
ein ſolcher Mann unterſtützt werden ſoll, weil ja ſonſt jeder 
Menſch abgeſchreckt wird, der etwas erfindet. Der Mann wird ja 
abgetödtet, wenn er mit einer Idee herantritt, die man ihm nicht 
verzeihen kann, weil man ſie nicht ſelbſt gehabt hat. (Beifall 
rechts.) So iſt die Geſchichte. Dies iſt die Haupturſache, wenn man 
gegen das Project Oppoſition macht, und alle möglichen Gründe, 
die angeführt worden, find nicht ſtichhältig. Ich weiß ja, daßs 
ich heute vergebens rede, aber ich meine doch, daſs es nothwendig 
iſt, daſs die Bevölkerung erfährt, daſs der Gemeinderath nicht jo 
ganz ruhig über die Sache hinweggegangen iſt. Wir müſſen die 
Dinge nehmen, wie ſie ſind. Wir haben die Baulinie bewilligt, 
aber, meine Herren, es iſt geradezu lächerlich, daſs man dies angeſichts 
eines ſolchen Projectes thut, das ganz gewiſs ſehr viel für ſich hat. Ich 
gebe ja zu, dass es ſehr viel gegen ſich hat, beſonders das finanzielle 
Moment ſpricht dagegen u. ſ. w. Das will ich nicht aufrollen, 
aber es iſt ja noch nicht das letzte Wort geſprochen. Jetzt ſoll hier 
ein Haus gebaut werden und dann, wenn die Frage kommt, wird 
man ſagen, ja wenn das Haus erſt gebaut wurde, werden wir 
es ja nicht im nächſten Jahre wieder niederreißen. Wir haben ja 
ſchon ſolche Fälle gehabt. 

Ich habe einmal geſagt, man ſoll eine Sache anders 
machen, und da hat man mir erwidert: Jetzt iſt ein Haus hier, 
das 30 Jahre alt iſt, das kann man nicht niederreißen — und ſo 
wird in der alten Geſchichte weitergearbeitet, weil ein Haus dort 
ſteht, das 30 Jahre alt iſt. Was wird man erſt ſagen, wenn 
man ein Haus niederreißen ſoll, das nicht ſechs Wochen dort 
ſteht? Wir begraben einfach die ganze Geſchichte. Ich bedauere 
das und möchte den Wunſch ausſprechen, dafs vielleicht doch 
officiell von der Gemeinde in dieſer Richtung an die Statthalterei 
herangetreten werde. Ich bin überzeugt, dafs der Statthalter gewiss 
alles thun wird, was ſich thun läſst, aber ich glaube, wir haben hiezu 
auch eine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit. Das löbliche Präſidium 
möge dem Statthalter gegenüber den Wunſch officiell ausſprechen, 
daſs auf das Project Rückſicht genommen und gewartet werde, bis 
das letzte Wort darüber geſprochen iſt, und dass dann erſt mit 
dem Bau des Hauſes begonnen werde Ich bitte das löbliche 
Präſidium, das zur Kenntnis zu nehmen und darnach zu handeln. 
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Gem.-Nath Witt. v. Neumann: Was die vorliegende An⸗ 
gelegenheit betrifft, ſo wird Herr College Roſenſtingl bald 
Gelegenheit finden, ſich darüber auszusprechen; wir werden ihn ja 
zu den ſeinerzeitigen Verhandlungen einladen und werden uns 
dann mit den Detailfragen beſchäftigen; ich bin neugierig, ob 
der Herr College mit ſeinen Ausführungen Recht behalten 
wird. Heute aber, meine Herren, geht es nicht an, für oder 
gegen das Project Partei zu nehmen. Heute iſt der Act zu 
erledigen, der uns vorliegt. Wir haben die Baulinie für das 
Pana d p'ſche Stiftungshaus hinausgegeben; ich glaube, Herr 
College Roſenſtingl war damals anweſend, wie die Baulinie 
projectiert worden iſt. Sie beſteht nun in Kraft, und wir haben 
nicht das Recht, dieſe Baulinie zunichte zu machen. Ich glaube 
alſo, daſs der Act, wie er uns vorliegt, erledigt werden mußs. 
Ich bin aber derſelben Meinung, wie Herr College Dr. Lueger, 
daſs es vom Stadtbauamte nicht zweckmäßig war, zurückzuhalten, 
ſondern es wäre im Gegentheile zweckmäßiger geweſen, in der 
Frage voranzugehen und die Gemeinde und die öffentliche Meinung 
über die Bedenken aufzuklären, die da beſtehen. So, wie es jetzt 
geſchehen iſt, kann man ja das Project nicht beurtheilen, indem 
man über alles ſchweigt, ſondern man muss jagen, was für und 
was gegen dasſelbe ſpricht. Das wäre zweckmäßig geweſen. Die be⸗ 
zügliche Eingabe des Herrn Rieſe iſt höchſt mangelhaft, durch 
gar nichts belegt, finanziell nicht fundiert; es ſollte ſich die Sache 
nunmehr raſch erledigen. Ich wünſche auch, dafs dies geſchieht. 

Gem.-Nath Dr. Cueger: Das, was Herr College Roſen⸗ 
ſtingl beantragt, iſt unmöglich durchzuführen, denn wenn wir 
dieſe Zuſchrift an die Statthalterei richten, ſo würden wir uns 
durch ein ſolches Schreiben präjudicieren, für oder gegen die Idee 
uns erklären. 

Meine Herren! Ich ſtelle einfach den Antrag: Der Stadt⸗ 
rath wird aufgefordert, über die Frage der Straße Tegetthoff — 
Stephansplatz binnen 14 Tagen Bericht zu erſtatten. 

Nürgermeiſter: Ich bitte, iſt das ein Gegen⸗Antrag? 

Gem.-Nath Dr. CTueger: Nein, ein Zuſatz-Antrag, kein 
Gegen-Antrag. 

Referent: Ich will nur conſtatieren, daßs der unmittelbare 
Herr Vorredner auch heute ſchon erklärt hat, daßs der Stadtrath 
Stellung genommen habe. Der Stadtrath thut, was an ihm it, 
alle diefe Fragen fo raſch als möglich zur Löſung zu bringen. Der 
Stadtrath hat im Anfange, als die Idee der Riehlſtraße aufgetreten 
iſt, ſofort Stellung genommen und das Bauamt und den Magiſtrat 
beauftragt, Bericht zu erſtatten. Der Stadtrath macht in allen Bau— 
linienfragen, wo es ſich um die Innere Stadt handelt, das General⸗ 
Regulierungsbureau aufmerkſam, damit die Baulinie entſprechend 
beſtimmt werde. Es wurde zum Beiſpiel eine Baulinie in der 
Rothenthurmſtraße beſtimmt, und der Stadtrath hat ſofort beſtimmt, 
für die Wollzeile einen Durchbruch gegen die Landskrongaſſe zu 
ſtudieren. Alle Fragen, welche mit dem General-Regulierungsplane 
im Zuſammenhange ſtehen, werden vom Stadtrathe im Auge be⸗ 
halten, und die Avenue von der Akademieſtraße gegen die Ferdinands⸗ 
brücke wird auch ſtudiert. Der Stadtrath kann alſo nichts thun als 
verlangen, daſs Vorlagen gemacht werden, und es wäre vielleicht 
Sache des Präſidiums, dafs diefelben entſprechend beſchleunigt 
werden. 

Gem.-Rath K. 3. Müller: Meine Herren! Was die 
Avenue Tegetthoff betrifft, fo iſt es eine allgemein bekannte That⸗ 
ſache, dafs dieſelbe ungeheuren Anklang gefunden hat. Die Be— 
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wohner des Bezirkes und der Stadt wünſchen fie alle. Wenn 
heute aber das Referat genehmigt wird, ſo erklären Sie ſich ſchon 
indirect gegen dieſe Straße. Mit der Genehmigung dieſes Riſalites 
erklären Sie, daſs Sie von dieſer Avenue nichts wiſſen wollen. 
Wie iſt es denn bei anderen Riſaliten? Warum ſoll man denn 
dieſe Riſalite jetzt genehmigen, wo das Haus noch nicht ſteht? 
Wir bewilligen Riſalite erſt, wenn das Haus fertig iſt. Warum 
alſo jo rieſig eilen? Das ſehe ich nicht ein, das iſt nicht noth— 
wendig, und darum glaube ich, das Referat ſoll vertagt werden 
und beantrage auch die Vertagung. 

Mürgermeiſter: Ich will nur bemerken, dafs Herr Gemeinde- 
rath ſich in vollſtändigem Irrthume befinden. Durch die Abſtim— 
mung über dieſen Antrag wird die Frage gar nicht präjudiciert. 
(Richtig! rechts.) Die Baulinie iſt hinausgegeben, den Bauconſens 
ertheilt der Magiſtrat; die Sache iſt ſoweit erledigt, 
Stiftung, wenn ſie bauen will, jeden Moment bauen kann. 
iſt auf die Riſalite nicht angewieſen; die Bewilligung der Riſalite 
geſchieht nur für den Fall, dajs der Bau überhaupt ftattfindet — 
nur für dieſen Fall. Ein Präjudiz, eine Stellungnahme für oder 
gegen dieſe Avenue iſt nicht vorhanden. 

Gem. Rath Dr. Vogler (zur Geſchäftsordnung): 
beantrage Schlufs der Debatte. 

Vürgermeiſter: Es iſt Schluss der Debatte beantragt. Die 
Herren, welche damit einverſtanden ſind, wollen die Hand erheben. 
(Geſchieht.) Angenommen. 

Das Wort haben noch die Herren Gem.-Räthe Dr. 
Gregorig, Ritt. v. Goldſchmidt und Müller. 

Gem.-Nath Dr. Stern: Meine ſehr geehrten Herren! Ich 
bin doch der Meinung, das die Abſtimmung über den Antrag 
des Herrn Referenten, und zwar wenn ſie zuſtimmend iſt, doch 
dem Avenue-Projecte präjudiert. Ich werde mir auch erlauben, 
dies auszuführen. Allerdings iſt richtig, wie der Herr Bürgermeiſter 
uns mitgetheilt hat, dass. die Baulinie bereits beſtimmt iſt. Die 
Stiftung iſt allerdings in der Lage, heute innerhalb dieſer Bau— 
linie zu bauen. Aber ſie will ja nicht ſo bauen, ſie will ja dazu 
ein Riſalit haben, und es iſt ſehr leicht möglich, daſs, wenn von 
der Gemeinde der Verkauf des Riſalites nicht bewilligt wird, in⸗ 
folgedeſſen dieſer Bau wenigſtens durch einige Zeit verſchoben 
wird, inſolange wenigſtens, bis wir in der Lage ſind, über dieſes 
Avenue⸗Project hier im Gemeinderathe ſchlüſſig zu werden. 

Ich bitte Sie, noch folgendes zu beachten. Es iſt ein 
Stiftungshaus, um welches es ſich handelt. Die Stiftungsbehörde 
iſt die Statthalterei, welche über den Bau des Hauſes zu ent⸗ 
ſcheiden hat, welche aber gleichzeitig ein ſehr gewichtiges Wort 
dareinzuſprechen hat, ob das Avenue -Project irgendwie ver— 
wirklicht werden kann oder nicht. Wenn wir heute ohneweiters für 
das Stiftungshaus, für welches die Statthalterei Curatelbehörde 
iſt, den Riſalitgrund verkaufen, in welch ſchwieriger Lage befindet 
ſich dann die Statthalterei, wenn ſie gegen die Stiftung, deren 
Curator ſie iſt, möglicherweiſe zu entſcheiden berufen wäre? Ich 
ſchließe mich daher dem Antrage, welchen Herr Dr. Lueg er ge— 
ſtellt hat, an, dahin gehend, daſs wir binnen 14 Tagen in die 
Lage verſetzt werden mögen, über dieſes Avenue-Project hier Be⸗ 
ſchluſs zu faſſen, und ich ſtelle den Zufag-Antrag: Es ſei bis 
dahin das Referat zu vertagen. 

Cem.⸗Nath Gregorig: Ich habe in der Angelegenheit nicht 
viel zu ſagen. Der Plan des Hauſes liegt vor. Er iſt ſehr ſchön, 
vielleicht ſchöner, als die ganze Avenue. 


Stern, 


daſs die 
Sie 


(Gem.⸗Rath Schuh: 
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O nein!) Ich habe meine Anſicht ausgeſprochen. Ich verſtehe 
das nicht ſo gut, wie College Schuh. Ich bin Pfaidler, er iſt 
Decorateur; ich habe nicht den Schönheitsſinn, wie er. Mir ge⸗ 
fällt aber das dort gerade. Dem Herrn Bürgermeiſter, der geſagt 
hat, das Haus werde unter allen Umſtänden gebaut, möchte ich 
erwidern: Wenn wir' das Riſalit nicht bewilligen, wird das Haus 
nicht gebaut, und wenn wir die Riſalitbewilligung hinausgeben, 
wird es vielleicht Zeit ſein, über das Avenue-Project zu ſprechen. 
Ich bin nicht für das Project und nicht dagegen. Ich habe nur 
darauf aufmerkſam machen wollen, dajs man nicht das Haus baut 
und es in drei bis vier Wochen wieder wegreißt. 

Gem.-Nath Ritt. v. Goldſchmidt: Es iſt ganz begreiflich, 
daſs hier dem Gedanken Ausdruck gegeben wird, dass die Con— 
cedierung dieſes Baues mit der zukünftigen Eröffnung der Avenue 
im Zuſammenhange ſteht. Ich bin auch der Meinung, dafs durch 
die Concedierung dieſes Baues der erſte Nagel zum Sarge der 
Avenue gegeben iſt. Ich glaube übrigens, dafs dieſe äußere Form 
für das Begräbnis dieſer Avenue nicht von beſonderer Wichtigkeit 
iſt; denn wir haben ja ſeit Monaten alle conſtatieren können, 
daſs alle Amter in unſerem Hauſe ſich für dieſe Avenue nicht 
ausgeſprochen haben. Wir wiſſen auch, dajs eine Körperſchaft außer— 
halb dieſes Hauſes, auf welche der Gemeinderath wiederholt und 
mit Recht gehört hat, der Oſterreichiſche J Ingenieur- und Architekten- 
verein, ſich, wenn auch nicht gegen dieſe Avenue, zum mindeſten 
nicht für ſie ausgeſprochen hat, und zwar wurde überhaupt nicht 
abgeſtimmt. Die Stimmung einer großen Majorität war damals 
eine ſolche, daſs man ſich entſchieden nicht für die Avenue geäußert 
hat. Eine Minorität war allerdings für die Avenue. 

Es wurde geſagt — um auf das Praktiſche überzugehen — 
wir ſollen das Riſalit nicht bewilligen. Meine Herren, das iſt, 
glaube ich, ganz nebenſächlich. Wenn wir es in der Macht hätten, 
den Bau nicht zu concedieren, dann könnte man noch eine Retar— 
dierung hervorbringen. Das iſt aber ein Gebäude, über welches 
die Statthalterei die Oberbehörde iſt, und ſie gibt ſich ſelbſt den 
Conſens. 

Nun wiſſen wir, es iſt kein Geheimnis, der hochgeehrte Herr 
Bürgermeiſter hat es gejagt, daſs die Statthalterei und ganz 
ſpeciell Se. Excellenz der Herr Statthalter in voller Würdigung 
der Bedeutung dieſes Projectes demſelben ein gewiſſes Intereſſe 
entgegengebracht hat, und ich hoffe, keine Indiscretion zu begehen, 
wenn ich ſage: ſchon im November ſollte der Bau begonnen 
werden und der Herr Statthalter hat drei Monate damit gewartet. 
Ich ſelbſt war zur Bau-Commiſſion vor wenigen Tagen berufen und 
es herrſchte dort der Gedanke, dass die Avenue todt iſt. Aus dieſem 
Grunde wird nun an den Bau dieſes Hauſes geſchritten. Es gibt 
alſo gar keine andere Methode, als in 14 oder in 8 Tagen zu refe— 
rieren. Ich habe aber die fefte Überzeugung, daſs hier, wenn man von 
den großen, gewaltigen Summen hören wird, welche dieſes Project 
verſchlingen wird, ganz gewiſs eine Sympathie für dasſelbe ſich 
nicht äußern wird. In dieſem Momente, ob Sie die Riſalite 
bewilligen oder nicht bewilligen, fördert das das Avenue-Project 
nicht im mindeſten. Aus dieſem Grunde kann man ganz, ohne 
ſich weiter zu präjudicieren, als ſchon bisher geſchehen iſt, dieſem 
Antrage vollkommen zuſtimmen. 

Gem.⸗Rath K. J. Müller: Ich muss meinen Antrag 
aufrecht erhalten, ob wir die Avenue haben oder nicht. Wenn wir 
den Grund heute verkaufen, ſo erkläre ich, daſs wir ihn wieder 
zurückkaufen müſſen. ſo 


Wenn das Haus ſpäter gebaut wird, 
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müſſen wir eben den Grund wieder zurücknehmen. Es iſt das 
abſichtlich geweſen, um das Project zu begraben. Wenn das 
Project kommen wird, wird man ſagen, wir haben erſt den Grund 
für ein Riſalit bewilligt. 

Ich halte meinen Antrag aufrecht, daſs das Referat vertagt 
werde, bis wir über die Avenue ſchlüſſig geworden ſind. 

Referent (zum Schlufsworte): Jede Vertagung dieſes Re⸗ 
ferates iſt gänzlich erfolglos. Die Baulinie wurde beſtimmt und 
bekanntgegeben, auf Grund der Baulinie ſind die Pläne gemacht 
worden und der Bauconſens iſt auch ertheilt. Denſelben hat die 
Statthalterei als Stiftungsbehörde bereits ertheilt, die Schadlos— 
haltung der abzutretenden Flächen iſt auch ermittelt und auf Grund 
des Preiſes für den Quadratmeter der Schadloshaltung iſt auch 
der Preis für die Riſalite eingeſtellt. Die ganze Summe für dieſe 


à 300 fl. Alſo, wenn heute der Gemeinderath dieſem Preiſe nicht 
zuſtimmen würde, ſo würde einfach das Haus gebaut werden, 
vielleicht ſogar vorläufig ohne Riſalite — aber deswegen den Bau 
aufhalten und das Haus nicht bauen, davon iſt keine Rede. Die 
Statthalterei wird ſofort den Bau in Angriff nehmen, ob der 
Riſalit, der 15 cm vorſpringt, bewilligt iſt oder nicht. Das iſt 
ganz gewiss, daſs wir den Bau nicht aufhalten können. Die Riehl⸗ 
ſtraße koſtet fo viel, dafs es auf dieſes eine Haus mehr oder 
weniger nicht ankommt. Ich bitte, den Antrag des Stadtrathes 
anzunehmen. 

Bürgermeifler: Wir ſchreiten zur Abſtimmung; ich bitte 
die Herren Schriftführer, die Verſammlung auszuzählen. (Nach 
einer Pauſe:) Es ſind 94 Herren Gemeinderäthe anweſend. 

Zuerſt kommt der vertagende Antrag zur Abſtimmung. Die 
Herren Gem.⸗Räthe K. J. Müller, Dr. Stern und Roſen— 
ſtingl haben ſich in dieſem Sinne ausgeſprochen. 

Die Formulierung, glaube ich, geht dahin, es ſei das vor- 
liegende Referat zu vertagen und es ſei über dasſelbe erſt dann 
wieder zu referieren, wenn über das Avenue-Project Tegetthoff— 
Monument — St. Stephan referiert fein wird. (Zwiſchenrufe.) Ich 
bitte, nicht immer dreinzureden. 

Die Herren, welche mit dieſem vertagenden Antrage einver— 
ſtanden ſind, bitte ich, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Minorität. 
Jetzt kommt der Referenten-Antrag, dazu gehört die qualificierte 
Majorität. Die Herren, welche mit dem Antrage des Referenten, 
mit der Überlaſſung des zur Anlage von Riſaliten erforderlichen 
Grundes von circa 4˙536 m? um den Einheitspreis von 300 fl. 
per Quadratmeter einverſtanden find, wollen die Hund erheben. 
(Geſchieht.) Bitte um die Gegenprobe. (Nach einer Pauſe:) Ich 
zähle für den Antrag 83 Stimmen. Wird eine Einwendung gegen 
dieſe Zählung erhoben? (Niemand meldet ſich.) Dann erkläre ich 
den Referenten⸗Antrag mit 83 Stimmen für angenommen. 
Jetzt kommt der Antrag des Herrn Gem.⸗Rathes Dr. Lueger, der 
als Zuſatz⸗Antrag geſtellt worden iſt, der Stadtrath wolle binnen 
14 Tagen über das Project der Avenue referieren. Die Herren, 
welche mit dieſem Zuſatz⸗Antrage einverſtanden ſind, wollen die 
Hand erheben. (Geſchieht; nach einer Pauſe:) Majorität. Ange⸗ 
nommen. 

Beſchluſs: Der zu Riſalitanlagen beim C. Panady'ſchen 
Stiftungshauſe I. Bezirk, Laurenzerberg 5, erforderliche 
Grund von circa 4536 m? wird um den Einheitspreis 
von 300 fl. per Quadratmeter überlaſſen. 
* ** 
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Der Stadtrath wird aufgefordert, über die Frage 
der Strecke Tegetthoff — Stephansplatz binnen vierzehn 

Tagen Bericht zu erſtatten. 

14. (565.) Referent Gem.-Rath v. Götz: Ich habe 
die Ehre, zur Zahl 565 zu referieren. Es handelt ſich um die 
Abtretung eines kleinen Grundſtreifens von 63 m? in Speiſing in 
der Parkgaſſe. Der Vorbeſitzer der Grundſtücke Einl.⸗Z. 346 und 
84 Speiſing, Parkgaſſe, hat vor circa fünf Jahren die Parcellierung 
dieſer Grundſtücke durchgeführt und unentgeltlich an die Gemeinde 
Speiſing einen Grund von über 200 m? abgetreten. Nun wurde 
im Jahre 1892 die neue Baulinie beſtimmt, es wurde mit 
der Baulinie vorgerückt und für dieſe Straße 4 m Bor: 
garten vorgeſchrieben, fo dafs der jetzige Beſitzer dieſer Parcelle 


gezwungen iſt, den Grund, der jetzt als Straßengrund in Ein— 
Riſalite iſt eine ganz unbedeutende, es handelt ſich um 4 m? | 


lage 15/7 und 20/5 im Grundbuch eingetragen iſt, zu erwerben, 
das find 63 m?. Es wurde von Seite der Bauamtsabtheilung 
des magiſtratiſchen Bezirksamtes der Wert dieſes Grundes be— 
meſſen, und es wurde ein Verhandlungscomité des Stadtrathes 
eingeſetzt, welches es dahin gebracht hat, dass der jetzige Grund— 
beſitzer Friedrich Baumann für dieſen Grundſtreifen von 63 m? 
200 fl. bezahlen will und ſich den Bedingungen, die daran ge— 
knüpft wurden, fügt, welche darin beſtehen, daſs er die Vertrags— 
koſten und die Übertragungsgebüren aus eigenem trägt und der 
Einverleibung einer Servitut zugunſten der Gemeinde auf ſeine 
Koſten zuſtimmt, wonach dieſer Grund nur als Vorgarten benützt 
werden darf. Es wird von Seite des Stadtrathes beantragt, 
dieſen Antrag zu genehmigen. 

mürgermeiſter: Wird keine Einwendung erhoben? (Niemand 
meldet ſich.) Die Herren, welche für den Referenten-Antrag ſtimmen, 
wollen die Hand erheben. (Geſchieht.) Ich bitte um die Gegen— 
probe. (Nach einer Pauſe:) Der Antrag iſt einſtimmig ange 


‚nommen. 


Beſchluſs: Dem Friedrich Baumann wird ein Theil der 
öffentlichen Gutsparcellen 15/7 und 20/5 in Speiſing 
im Ausmaße von circa 63 m? um den Pauſchalbetrag 
von 200 fl. und unter den im Protokolle vom 5. März 
d. J. geſtellten Bedingungen überlaſſen. 

15. Bürgermeifler: Wir kommen zur Fortſetzung der 
Budgetdebatte. Herr Gem.-Rath Dürbek hat das Wort. 
(Rufe: Gem.⸗Rath Dürbek iſt nicht da!) Herr Gem.-Rath 
Dürbek iſt nicht anweſend, er verliert das Wort. Herr Gem.- 
Rath Herold hat das Wort. 

Gem.-Nath Herold: 41,504.000 fl., das iſt die Ziffer des 
Budgets der Reichshauptſtadt Wien. Gleich anreihend haben wir 
eine Einnahme von über 12 Millionen. Das Nettoerfordernis iſt 
über 29 Millionen. 

Das find fo koloſſale imponierende Ziffern, daſs man unwill— 
kürlich ſagen muſs, daſs das Ziffern ſind, eines Königthums 
würdig mit einem ſtehenden Heere, und greifen Sie hinein in 
die Gruppen des Budgets, und faſſen Sie gleich die Gruppe | 
„Verwaltung im allgemeinen“, ſo ſtarren uns gleich große 
Ziffern in den verſchiedenſten Formen entgegen. Da haben Sie 
zum Beiſpiel die Ziffern für kalligraphiſche Arbeiten 55.000 fl., 
für Schreib- und Druckpapier 43.000 fl. Sie haben für Bud): 
binderarbeiten 30.000 fl., für Herſtellung kleinerer Reparaturen 
im Rathhauſe 53.000 fl., für Commiſſionen und Wagen 50.000 fl. 
(Rufe: Mehr!), dann kommt die Heizung der Amtslocalitäten mit 
57.000 fl., die Beleuchtung der Amtslocalitäten mit 58.000 fl., 
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die Reinigung der Amtslocalitäten 53.000 fl. und ſo fort. Nehmen 
Sie die Schulbauten mit 1,800.000 fl., und da haben wir es 
noch nicht einmal zu einer höheren Töchterſchule gebracht. Die 
Leopoldſtadt iſt der einzige Bezirk, der uns da mit gutem Beiſpiel 
vorangeht. (Gem.⸗Rath Seiler: Aber für unſer Geld. — Gem. 
Rath Dr. Lueger: Eine Hochſchule iſt viel geſcheiter als eine 
höhere Töchterſchule!) Aber blättern wir weiter im Voranſchlage, 
dann kommen wir zur Herſtellung von Gebäuden, die, was der 
Herr Referent ſchon gerügt hat, enorme Summen verſchlingt. 
Wenn man als ein wirklich thätiges Mitglied der Budget⸗Com-⸗ 
miſſion, was ich von mir ohne Überhebung ſagen kann, an den 
Magiſtratsrath, der beigeſtellt wird, die Frage ſtellt, ja, gibt es 
denn kein Halt in dieſem Chaos von Ziffern, dann verweist er 
Sie auf die Ausweiſe, auf Rubrik und Poſt ſo und ſo viel; hier 
ſteht es ſchwarz auf weiß, da lässt ſich halt nichts machen und 
wenn Sie eine geringere Summe einſtellen, dann muſs man eben 
auf einen Nachtragscredit gefasst ſein. Das find die Reſultate und 
ich muss geſtehen, jo gerne ich den Arbeiten der Budget⸗Commiſ— 
ſion mit Fleiß beigewohnt habe, ſo hat ſich meiner ein gewiſſes 
Gefühl der Entmuthigung bemächtigt, wenn man vor einem ſolchen 
Chaos von Ziffern ſteht und es wirklich nicht möglich iſt, da eine 
Abhilfe zu ſchaffen, und dies umſomehr, als man ſelbſt bei der 
ſtrengſten Überwachung der Arbeiten — da wird mir die Oppoſi— 
tion beiſtimmen — keine Erſparniſſe erzielen kann, und Sie werden 
zugeſtehen, dafs eine Belaſtung der Steuerträger ganz ausgeſchloſſen 
iſt. Wir können nicht daran denken, da der Staat das bereits 
am beſten beſorgt und in Ausſicht nimmt, die Steuerträger und 
die Gemeinden wieder zu belaſten. Ich führe da das Heimatsrecht 
und die Perſonalſteuer an. 

Wir wollen unſeren Steuerträgern ein großſtädtiſches Leben 
angedeihen laſſen, und um dieſes zu erhöhen, bedarf es natürlich 
neuer Einnahmsquellen. 

Ich würde eine neue Einnahmsquelle der Commune zuführen, 
die vielleicht ein befriedigendes Lächeln auf dem ſtrengen Geſichte 
unſeres Budgetreferenten hervorrufen wird. Ich werde mir erlauben, 
diesbezüglich um Ihre Aufmerkſamkeit zu bitten, die im Übermaße 
ſchon von einer großen Reihe von Rednern in Anſpruch genommen 
wurde. 

Bevor ich an dieſe Einnahmsquelle gehe, ſage ich, auch der 
Staat iſt heranzuziehen, denn dem Staate mußs daran liegen, dass 
die Exiſtenz det Gemeinden floriere, denn ich ſage, arme Ge— 
meinden, armer Staat; reiche Gemeinden, reicher Staat. Aber 
die weitaus größte Rückſicht gebürt der Gemeinde, welche der 
größte Steuerträger des Reiches iſt. Sich ganz auf die Hilfe des 
Staates verlaſſen, gehört nicht zu meinem Principe, denn aus 
eigener Kraft etwas zu ſchaffen iſt das beſte. Ich will alſo von 
der Hilfe des Staates ganz Umgang nehmen und hoffe, dass wir 
die eigene Kraft und die Mittel finden werden, Abhilfe zu ſchaffen. 
Ehe ich auf dieſe Einnahmsquelle übergehe, auf die der Herr 
Referent mit Spannung wartet (Heiterkeit), geftatte ich mir nur 
eine kleine Bemerkung, bei der ich auch einige Ausführungen der 
Herren Redner beleuchten werde, die vor mir geſprochen haben. 

Wie Sie wiſſen, iſt Wien nicht ſehr groß in großſtädtiſchen 
Einrichtungen. Wien iſt eine große Stadt, eine ſchöne Stadt — 
aber es iſt keine Großſtadt. Unſere ſtädtiſchen Inſtitutionen — 
ausgenommen die Waſſerleitung; die rechne ich natürlich ab — 
haben immer noch das Gepräge von kleinſtädtiſchen Verhältniſſen. 
Wir haben nicht dieſe Vergnügungs⸗Etabliſſements in dem großen 
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Stile, wie zum Beifpiel Paris, London, New⸗York, in welchen 
Städten ich jahrelang gelebt habe. Wir haben nicht genügend 
Theater, wir haben veraltete und verrottete Einrichtungen, die 
Sperrſtunde, die lähmend auf das großſtädtiſche Nachtleben wirkt, 
denn es liegt den Wienern in den Nerven, und Sie werden mir 
zugeben, dafs man eine Großſtadt, wie Wien, nicht mit dem 
Gradmeſſer eines Provinzſtädtchens meſſen kann, wo man um 
9 Uhr ſchlafen geht. (Gem.-Nath Dr. Lueger: Aber es iſt 
geſund!) Aber zum Großſtadtleben gehört es nicht. Sie werden 
mir auch beiſtimmen, dafs wir eine erbärmliche Beleuchtung haben, 
wir haben wirklich in der deutſchen Sprache gar keinen Ausdruck, 
um dieſe ſchlechte, niederträchtige Beleuchtung zu charakteriſieren. 
(So ift es!) Sie werden mir zugeben, dafs unſere Verkehrsmittel 
ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen; Sie werden mir zugeben, dass 
unſer Approviſionierungsweſen noch um 50 Jahre zurück iſt und 
noch immer nicht ſyſtematiſch betrieben wird. Ich ſtimme auch mit 
dem Herrn Collegen Silberer überein, der den Fiakertarif 
gerügt hat, und zwar mit vollem Herzen — und ich wünſche nur, 
dass diejenigen in das Foyer eines großen Hotels in der Inneren 
Stadt kommen werden, die dieſen Fiakertarif gemacht haben, damit 
ſie die Klagen in allen Sprachen hören, welches Argernis und welchen 
Wirrwarr dieſer Fiakertarif hervorruft. Keiner iſt zufrieden, weder 
der Fahrgaſt noch der Fiaker, aber Arger bereitet er, und der 
Fremde, der doch immer in einer Stadt ſein Urtheil von dem 
erſten Eindruck ableitet, den er in derſelben empfängt, iſt der erſte, 
der unzufrieden iſt — und mit Recht. Ich frage Sie, gibt es 
einen unpraktiſcheren und einfältigeren Tarif als den Fiakertarif? 
(Rufe: Nein!) Und ich ſtimme da ganz dem Herrn Collegen 
Silberer bei, der ihn in ſeiner Rede gerügt hat. 

Auch der Herr College Herrdegen hat geſtern ſehr gut 
geſprochen, und ich muſs es hier bedauern, dafs ſeine ausge- 
zeichnete Rede ſo wenig Zuhörer gefunden hat. Es waren wohl— 
gezählte 35 Herren da, und es wäre ſehr gut geweſen, wenn die 
übrigen Herren des Gemeinderathes die ausgezeichnete Rede des 
Herrn Collegen Herrdegen gehört hätten. Eine Ausführung, 
die Herr Gem.-Rath Herrdegen gebracht hat, hat mich ſehr 
intereſſiert — und wie er weiß, gehe ich mit ihm Hand in 
Hand, dafs dieſe Sache einmal ins Geleiſe kommt: die Dienft- 
botenordnung — obgleich ich nicht alles unterſchreibe, was 
Herr College Herrdeg een darüber ſagt; ich bin in ſehr vielem 
anderer Anſicht, aber darin ſtimme ich überein, dass fie mit 
Laxheit behandelt wird, dafs man den Behörden nicht genug Vor— 
würfe machen kann, wie langſam eine ſo wichtige Verordnung, 
die tief in das Familienleben eingreift, behandelt wird. Nehmen 
Sie einen Kaufmann, einen Journaliſten, einen Gewerbsmann — 


jeden Stand, welchen Sie nur wollen — er kommt müde und 
abgeſpannt von ſeinem Berufe, aus ſeinem Gewölbe, ſeinem 
Bureau ꝛc. nach Hauſe — was findet er, wo er doch glaubt 


Ruhe zu haben? Verdruſs und Arger, hervorgerufen durch Dienſt— 
boten. (Gem.⸗Rath Frauenberger: Durch Maſſeuſen! — 
Heiterkeit.) Sie wiſſen, wie jämmerlich das Zeugnisweſen bei den 
Dienſtboten beſtellt iſt. Es iſt geradezu eine Perſiflage. Sie werden rein 
zum Nothlügner geſtempelt. Sie müſſen einem Dienſtboten, ob er 
Sie nun beſtohlen oder betrogen hat, ob er faul oder fleißig 
war, niederſchreiben: „Treu und ehrlich.“ Das erinnert mich 
immer an eine engliſche Anekdote, wo einer ſeinem Diener nieder— 
geſchrieben hat: „John war ein fauler Tagedieb, John war ein 
Säufer, aber dabei der gemüthlichſte Kerl von der Welt.“ Ich 
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könnte Ihnen noch eine Menge Gebrechen der Großſtadt nennen, 
aber es handelt ſich mir nicht darum, die Gebrechen aufzuzählen, 
um Sie zu ermüden, ſondern der Grund, warum ich das Wort 
in der Budgetdebatte ergriffen und Ihre Aufmerkſamkeit für eine 
ganz geringe Zeit in Anſpruch genommen habe, iſt der daſs ich, 
wie ich ſchon vorher erwähnt, eine Einnahmsquelle der Commune 
zuführen möchte, welche der Commune Geld einbringt und Ein⸗ 
nahmen ſchafft, die dieſe Budgetziffern weſentlich alterieren werden 
und das iſt die Elektricität! — 


Wir haben die Verkehrsmittel aus der Hand gegeben und 
wir haben dadurch wohl eine gewiſſe Unzufriedenheit hervorgerufen, 
vielleicht nicht durch unſere Schuld. Wir müſſen eben auseſſen, 
was unſere Vorfahren eingebrockt haben. Mit der Einführung der 
Elektricität in das öffentliche Leben können wir den begangenen 
Fehler wieder gutmachen, wenn wir ſelbſt das Heft in der Hand 
behalten und nach einem genauen Maßſtabe die Elektricität aus— 
nützen. Dann werden wir die wohlthätigen Folgen ſehr bald er— 
kennen. Wir dürfen uns nicht dadurch abſchrecken laſſen, daſs man 
vielleicht ſagt, die Elektricität liegt noch in den Windeln, es wird 
noch viel dabei erfunden werden. Denn ich glaube, daſs man auch 
dies alles nutzbar machen wird. Wir müſſen aber die Initiative 
ergreifen und uns dieſer großen Erfindung bemächtigen. Wir 
müſſen die Herren der Situation ſein! Ich theile die Elektricität 
in drei Theile ein. 1. Bewegungs⸗, 2. Beleuchtungsmittel, 3. als 
Kraftſpender. Es iſt nicht bloße Liebhaberei von mir, dass ich 
auf die elektriſchen Bahnen hinweiſe, denn Sie wiſſen wohl, 
daſs ich eigentlich derjenige bin, der die elektriſchen Bahnen 
aus dem Staube hervorgezogen hat durch zwei Interpellationen. 
Dadurch kamen dieſe Bahnen überhaupt erſt zur Sprache und hat ſich 


das Comité, deren Referent Herr Dr. Hackenberg iſt, dieſer 


Frage bemächtigt. 


Meine Herren! Ich erkenne in den elektriſchen Bahnen 
nicht nur das modere Verkehrsmittel, von dem jeder mit Zuverſicht 
erwartet, daſs es ſchnell und billig befördern wird, ſondern ich 
erkenne es auch als eine Umgeſtaltung unſerer Wohnungsverhält⸗ 
niſſe in der Inneren Stadt und an der Peripherie, indem nur 
billige und geſunde Wohnungen geſchaffen werden, aber vorzüglich 
auch als Druck auf die Tramway, die ihren Contract in rückſichts— 
loſer Weiſe gegen uns ausnützt. 


Ich ſage nun, jetzt iſt der Moment gekommen, wo man der 
Geſellſchaft ſagen kann, bis hieher und nicht weiter, und wo wir 
in der Lage ſind, ihr keine Conceſſionen mehr zu gewähren und die 
volle Ausnützung aller Verkehrsmittel zu gewinnen. So faſſe ich 
den Bau der elektriſchen Bahnen auf, und deshalb bitte ich, ver- 
lieren Sie keine Zeit; ich bitte Sie, Herr Dr. Hackenberg, 
als Obmann des Comités (Gem.⸗Rath Dr. Hackenberg: Ich 
bitte, wozu dieſe perſönliche Apoſtrophe?), ſich nicht um Paragraphe 
zu ſtreiten, ſondern zur That überzugehen und nicht dieſe lang- 
weiligen Wege zu wandeln, die man gewöhnlich in großen Fragen 
wandelt. Es liegen uns billige Offerte vor, mir und auch anderen 
Herren iſt dies bekannt, und dieſe Offerte find fo günſtig, dais 
der Gemeinde die größten Vortheile daraus erwachſen. (Gem.-Rath 
Dr. Hackenberg: Die Offerte taugen nichts!) Das wird ſich 
finden. Ich habe das Gegentheil gehört, und ich bitte Sie, gehen Sie 
einmal ſchneidiger in ſolchen Fragen vor, nicht ſo langweilig, wenn 
Sie ſchon den Kampf gegen die Tramway aufnehmen, ziehen Sie 
das Schwert und machen Sie in dieſer wichtigen Sache tabula rasa. 
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Herr Gem.⸗Rath Steiner hat auch die Gasfrage berührt, 
die man auch mit dieſer elektriſchen Anlage in Verbindung bringen 
muss, Sie wiſſen, welche Stellung ich in der Gasfrage einnehme: 
ich nehme die Stellung der Oppoſition ein. (Bravo!) Ich ſage: 
Erbauung eigener Gaswerke, Übernahme in eigene Regie — und 
es müfste ſehr merkwürdig zugehen, wenn ich dieſem Grundſatze 
untreu würde. Ich halte es eben für angezeigt, über dieſe Gas— 
frage nicht voreilig hier zu ſprechen. Es wird die Zeit kommen, 
vielleicht in vertraulicher Sitzung, wo wir unſeren Standpunkt 
rechtfertigen werden. 


Beiläufig, da ich gerade beim Herrn Gem.-Rathe Steiner bin, 
mußs ich ihm auch noch mittheilen, dass ich auch noch in einer zweiten 
Sache ſeine Meinung theile bezüglich der weiblichen Lehrkräfte. 
Da ſtehe ich ganz auf ſeiner Seite. Ich ſage: die Frau gehört 
nicht in die Schule. Die Frau gehört in den Haushalt, in die 
Familie. In jedem Haushalte gibt es Strümpfe zu ſtopfen und 
vorzüglich gehört die Frau nicht in die Knabenſchule. Das will 
ich nur fo beiläufig bemerken, damit Herr Gem.-Rath Steiner 
ſieht, daſs es auch unter der ſo viel geſchmähten liberalen Partei 
Männer gibt, die mit ihm eine Meinung theilen, wenn ſie gerecht— 
fertigt iſt. 

Und nun wieder zur Elektricität. Die Elektricität aber kommt 
weſentlich als Beleuchtungsmittel in Betracht, und wenn wir nicht 
bloß den Bau eigener Gaswerke ins Auge faſſen, ſondern auch 
noch Anlagen für die elektriſche Bahn und Beleuchtung ins Auge 
ziehen, ſo bekommt die Gasfrage eine ganz andere Geſtalt. Mit 
der elektriſchen Beleuchtung und dem Bau einer eigenen Gasanſtalt 
andererſeits beherrſchen wir das Terrain vollſtändig, indem wir 
erſtens unabhängig ſind, zweitens unſeren Mitbürgern Gas oder 
elektriſches Licht nach Bedarf geben können, ſei es für wirtſchaft— 
liche oder Beleuchtungszwecke und uns drittens eine nie verſiegende, 
ſtets zunehmende Einnahmsgquelle ſchaffen. 


Denn durch die Verbindung der Beleuchtung und des Betriebes 
erhöhen wir die Ausnützung der elektriſchen Anlagen und ver— 
ſchaffen uns, ſoweit wir daran participieren, oder auch dieſelben 
ſelbſt betreiben, erhöhte Einnahmen. Nun kommt das dritte, was 
ich gejagt habe, daſs nämlich die Elektricität, das werden Sie mir 
zugeben, als Kraft auch dem Kleingewerbetreibenden zugute kommt. 
Wir haben zwar Waſſer und Luft zum Betriebe von Motoren, 
aber das Waſſer reicht nicht aus und zur Luft habe ich nicht das 
richtige Vertrauen gehabt. Alſo gegen die Elektricität können wir 
doch kein Misstrauen haben, da doch Beweiſe vorliegen, dajs viele 
Städte Erfolge mit der Elektricität aufweiſen und vorzügliches 
geleiſtet wird, wenn wir von dem Grundgedanken ausgehen, daſs 
wir nämlich ſelbſt die Eigen thümer bleiben wollen. Während in 
anderen Städten dieſe Kraftvermittlung ganz ausgenützt wird, iſt 
man leider bei uns auf keinen grünen Zweig gekommen, ich weiß 
nicht, woran es liegt, ich will es nicht weiter unterſuchen; Sie 
werden mir aber zugeſtehen, dass der elektriſche Strom als Kraft 
für die Kleingewerbetreibenden von eminenter Bedeutung ſein kann 
und dass den Kleingewerbetreibenden koloſſal genützt wird, und das 
wäre eine würdige Aufgabe gerade für die liberale fortſchrittliche 
Partei. 

Soviel, meine Herren, einſtweilen über die Elektricität. Ich 
bin ſehr geſpannt auf die Ausführungen des Budget-Referenten, 
wie er dieſe von mir angeregte Einnahmsquelle aufnehmen wird; 
vielleicht günſtig, vielleicht abſchlägig. 
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Das werden wir am Schluſſe der Debatte in ſeiner Rede 
hören. Ich habe ſelbſtverſtändlich noch einige Worte über die 
Approviſionierung zu ſprechen, obgleich ſehr ungern, denn wir ſind 
mit Approviſionierung ſchon jo überfüttert, dafs es peinlich iſt, 
über dieſen Gegenſtand überhaupt zu ſprechen. Aber ich als Ge— 
meinderath habe mich noch immer nur mit Sachen beſchäftigt, in 
welchen ich mich auskenne und wo ich es wagen darf, zu reden. 
Das iſt Beleuchtung, Verkehrs-, Sanitäts⸗ und Marktweſen. 


Sie werden ſich erinnern, daſs die Approv ſionierungs- und 
die Fleiſchfrage vor einigen Monaten ſehr bewegt war. 23 Peti⸗ 
tionen der Fleiſchhauer kamen an das Parlament, überall wurden 
Verſammlungen abgehalten; beim Schwender war eine Fleiſchhauer— 
verſammlung, im Donauclub wurde dieſe Frage eingehend be— 
ſprochen; ich war in allen dieſen Verſammlungen, um mir immer 
neuen Stoff zu verſchaffen. Endlich, nachdem die Frage genügend 
in allen Wählerverſammlungen, in allen Corporationen, in allen 
Commiſſionen beſprochen worden war, kam ſie vor das Parlament. 
Mit Spannung ſah ich nun dem Reſultate der Berathungen des 
Ausſchuſſes entgegen, der für dieſe Frage eingeſetzt war, an deſſen 
Spitze der ritterliche Graf v. Zedtwitz ſtand. Der bekannte 
Redner Ritt. v. Proskowetz und der gute, liebe, alte Herr 
v. Erb, ich glaube, er heißt ſo. Dieſe drei Herren hatten alſo 
das Heil und die Rettung für die Approviſionierung Wiens uns 
zu überbringen. Ich glaubte ſchon: Nun wird wenig Federleſens 
gemacht werden, jetzt werden uns die großen Ideen entgegen— 
gebracht, jetzt wird man kommen und ſagen, alſo jetzt vor allem 
die eigentlichen Approviſionierungszüge her mit allen techniſchen 
Einrichtungen der Neuzeit, vor allen Dingen werden wir Aſſocia— 
tionen von Landwirten bilden, das billige und gute Fleiſch herbringen, 
wir werden die Großſchlächtereien unterſtützen, wir werden auf die 
zur Mäſtung erforderlichen Artikel keine Steuern mehr legen! Und 
ſolche ſchöne Sachen erwartete ich, die kommen ſollten, aber nicht 
kamen. 


Was kam? Ein ſehr klägliches Reſultat. Was kam? Die 
Heranziehung von bosniſchem Fleiſche und Hebung der eigenen 
Viehzucht. Hebung der eigenen Viehzucht, das war das ganze 
Reſultat, das nach fo vielen Petitionen, Commiſſionen, parlamentari- 
ſchen Debatten für die Gemeinde und für die Bevölkerung erzielt 
wurde. Das iſt ein ſehr klägliches Reſultat und, wie ich das erfuhr, 
habe ich höhniſch dabei gelacht. Die Hebung der eigenen Viehzucht! 
Daran hätten die Herren viel früher denken ſollen, daran hätten 
ſie vor zehn Jahren denken ſollen, als ſie dieſe unheilvollen 
Handelsverträge abgeſchloſſen haben, ſie hätten ſich erſt Sicherheit 
darüber verſchaffen ſollen, ob der Viehſtand im Lande geeignet iſt, 
uns verſorgen zu können. Was wollen Sie mit der Zuziehung von 
bosniſchem Fleiſche? Wer die klimatiſchen und Culturverhältniſſe 
dieſes Landes, wer dieſe Race von Ochſen kennt — das ſind ja 
Katzen — (Rufe: Ochſeln !), der mufs ſagen, das iſst der Wiener 
nicht, und der Wiener hat das gute Recht auf ein gutes Stück 
Fleiſch, er lebt ja in einem Agriculturſtaate und es mujs ihn mit 
Schmerz erfüllen, wenn er ſieht, dafs das gute Primafleiſch aus 
dem Lande geht, und er theueres, ſchlechtes Fleiſch eſſen muſßs. 


Natürlich haben die Herren verſäumt, die Ausfuhr zu regeln, 
was das wichtigſte wäre. Darüber iſt alle Hoffnung auf⸗ 
gegeben. Ja, wenn fie ſich wenigſtens mit dem Heroldeſchen 
Antrag, den ich geſtellt habe, befreundet hätten, zeitweiſe die 
Grenzen zu öffnen, etwa im Auguſt und September, ſo wäre das 
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ein großer Vortheil geweſen; aber man hat es gar nicht der Mühe 
wert gefunden, überhaupt dieſen Antrag zu ventilieren, und doch, 
meine Herren, ſollte man gerade in dieſer Magenfrage ſehr vor— 
ſichtig ſein. C'est Vestomac qui fait la revolution, ſagt man 
in Frankreich, und der Magen iſt ein ſehr ſchlechter Rathgeber, 
und in der heutigen Zeit ſollten die Herren, die am grünen Tiſche 
ſitzen und immer nur neue Steuern ausſinnen und immer nur 
Steuern legen, gerade auf die nothwendigſten Nahrungsmittel der 
Bevölkerung ſich an den Kopf greifen und ſagen: Sollten wir 
nicht Einhalt thun? (Gem.-Rath Steiner: Herr College haben 
ja für den Bierkreuzer geſtimmt!) Nein, ich habe dagegen geſprochen 
und geſtimmt, ebenſo wie Herr Seiler! 

Wie Sie wiſſen, hat Wien nie das bekommen, was es als 
Reichshauptſtadt zu beanſpruchen hat, früher nicht und jetzt auch 
nicht, nicht einmal das, was eine Provinzialſtadt bekommt. Es 
iſt merkwürdig, daſs man Wien nicht zur Geltung kommen laſſen 
will, wie in anderen Ländern die Hauptſtadt, wie in Frankreich, 
welches an ſeinem Paris hängt, wie der New⸗Yorker an feinem 
New⸗Pork hängt und der Deutſche an feinem Berlin. Hier hämmert 
man immer auf Wien, man betrachtet es als Melkkuh. Aber der edelſte 
Theil der Monarchie und der Glanz der Stadt Wien iſt gleich— 
bedeutend mit dem Glanze der ganzen Monarchie. (Großer Beifall.) 
Das iſt, was in die Competenz der Regierung fällt. Ich mus in der 
Approviſionierung auf die Competenz kommen, welche der Gemeinde 
zukommt, und es thut mir ſehr leid, dafs ich den Herrn Bürger⸗ 
meiſter nicht ſehe. Denn was ich jetzt ſagen werde, wird ſein 
Geſicht in düſtere Falten werfen. Aber es läſst ſich nicht leugnen, 
was ich jetzt jagen werde, mujS gejagt werden. Ich meine es gut 
mit meiner Stadt Wien, wie irgendein Gemeinderath im ganzen 
Hauſe. (Beifall.) 

Die Approviſionierung iſt der wundeſte Punkt, und wir haben 
eben den Fehler, dass wir, was uns angeht, in unſere Competenz 
als Gemeinde fällt, alles ſo gehen laſſen, wie es eben geht. Wir 
nehmen keinen Einfluss auf die Beſchickung, keinen Einfluss auf 
den Zwiſchenhandel, keinen Einfluſs auf die Verwohlfeilung der 
Lebensmittel, ja wir gehen in unſerer Unthätigkeit fo weit, dass 
vorhandene billigere Lebensmittel nicht einmal dem allgemeinen 
Conſume zugänglich gemacht werden. Ich führe Ihnen nur das 
Mehl an, das Mehl iſt jetzt ſo billig geworden, wie ſeit Jahren 
nicht. Sind vielleicht die Brotpreiſe billiger geworden, ſind vielleicht 
die Semmeln größer geworden? Nein! Man hat aber gar nichts 
gethan, um die Bevölkerung davon Vortheile genießen zu laſſen. 
Weiter! Es iſt immer um dieſe Zeit, vorzüglich Februar, März, 
dass die Fleiſchpreiſe ſinken. Ich füge hinzu, dafs dies nur momentan 
und temporär iſt, wir werden dieſelben Frettereien im Auguſt, im 
Herbſte haben. Aber vorige Woche waren die Fleiſchpreiſe — der 
Herr Gem.-Rath Seiler wird mir beiſtimmen, der ja ſehr 
fleißig der Approviſionierungsſache nachgeht — in der großen 
Markthalle ſtark geſunken. Es war das Fleiſch beſter Qualität 
auf 30 bis 40 kr. das Vordere, auf 40 bis 50 kr. das Hintere 
und das Kalbfleiſch auf 30 bis 40 kr. geſunken. Ich frage Sie, 
hat man das benützt, um den Conſumenten dieſe billigen Fleiſch— 
preiſe zukommen zu laſſen? Nichts iſt geſchehen, gar nichts! Es wird 
nicht ſo bleiben, denn Ende Sommer oder im Herbſte haben wir 
dieſelbe Fretterei mit dem Fleiſch, wie früher. Aber man ſoll doch 
wenigſtens temporär der Bevölkerung das zukommen laſſen; aber 
in den Fleiſchſtänden iſt das Fleiſch um keinen Kreuzer billiger 
geworden. 
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Ebenſo iſt es auf dem Gemüſemarkt. Der Gärtner erhält für 
ſein mühſelig erzeugtes Product den geringſten Preis. Schuld 
daran iſt der Mangel in unſerer Organiſierung; denn der Produ— 
cent und der Conſument kommen nicht in Berührung, das Geſpenſt 
des Zwiſchenhandels drängt ſich überall ein, die Zufuhr iſt nicht 
geregelt, der Willkür des Zwiſchenhändlers bleibt alles überlaſſen, 
und der billige Urpreis kommt dem Publicum nie zunutze. 

Ich habe die offenen Märkte in der früheren Budgetdebatte 
gerügt, auch diesmal kann ich es nicht unterlaſſen; die offenen 
Märkte ſind eine Schmach für Wien und in ſanitärer Beziehung 
eine große Gefahr. Ich verweiſe Sie auf den offenen Markt auf 
der Freyung. Gott verhüte das Unglück, dafs je eine große Feuers— 
brunſt ausbrechen möge in der Mitternachtsſtunde, wo alle Straßen 
verbarricadiert ſind durch die Zufahrt der Wägen. Die Feuerwehr 
auf der Freyung iſt nicht imſtande, auszufahren und Sie können 
einer zweiten Ringtheaterkataſtrophe entgegengehen. Man wird die 
Brunnen zumachen, wenn das Kalb hineingefallen iſt, wie der 
Bauer zu ſagen pflegt. 

Aber ich fühle es als meine Pflicht, hier im Plenum dies 
anzuführen. Mögen meine Worte auf einen richtigen Boden fallen! 

Sie haben noch andere große Fragen der Approviſionierung! 
Ein großes Verdienſt gebürt dem Herrn Gem.-Rathe Seiler. 
Er war es, der die Frage des Schiedsgerichtes und des Markt— 
curatoriums angeregt hat. Es iſt nichts geſchehen. Wir haben in 
der Approviſionierungs-Commiſſion das Schiedsgericht durch— 
gepeitſcht. Es iſt fix und fertig. Wir haben es gründlich durch— 
gepeitſcht. (Heiterkeit rechts.) Es würde hier im Plenum ſehr wenig 
Zeit in Anſpruch nehmen und die Schiedsgerichte könnten ganz 
gut in Action treten, wenn der Herr Bürgermeiſter die Liebens— 
würdigkeit hätte, die Schiedsgerichte einmal ins Plenum zu bringen. 
Sie figuriert ſchon lange auf der Tagesordnung und es iſt einer 
der wichtigſten Gegenſtände, die wir den Collegen Seiler und 
Dr. Klotzberg zu verdanken haben. Schwamm d'rüber. Nichts 
hört man mehr. Und ſo iſt es in der Approviſionierungsfrage, 
ſoweit ſie in unſere Competenz fällt. Ich bitte, Herr Bürgermeiſter, 
ich ſondere ſtreng, was in die Competenz der Gemeinde fällt. 
Beide ſind ſchuldig, Regierung und Gemeinde, und ich mache beide 
verantwortlich für die ſchlechte Approviſionierung. (Beifall und 
Rufe rechts: Die Gemeinde noch mehr!) Wollen Sie Abhilfe, 
dann thue Geld in deinen Beutel, Commune. Es mußs geſchehen. 
Das Geld wird ſich ja verintereſſieren. Das iſt eine Einnahms⸗ 
quelle, die zweite Einnahmsquelle, die ich dem Herrn Budget— 
Referenten hiemit präſentiere. Elektricität und Markt, das ſind 
die zwei einzigen Einnahmsquellen, auf die überhaupt die Commune 
rechnen kann. 

Ich könnte noch ſehr lange ſprechen, aber ich will Sie nicht 
ermüden. Ich wiederhole, ich bin ſehr geſpannt, wie der Herr 
Budget⸗Referent über meine Vorſchläge bezüglich der Elektricität 
ſich ausſprechen wird. 

Und nun ein Wort zur Oppoſition! Ich ſehe in meiner 
unmittelbaren Nähe den furchtbaren Dr. Karl Lueger. (Heiterkeit. ) 
Ich will gerne mein Schwert mit dem feinen wetzen (Lebhafte 
Heiterkeit), aber wie könnte ich als ein ſehr ſchlechter parlamentariſcher 
Fechter es wagen, mich mit einem ſo geübten parlamentariſchen 
Kämpfer zu meſſen! Ich glaube jedoch, auch er wird es nicht ver— 
achten, wenn einer, beſeelt, ſeinen Mitbürgern zu helfen, offen ſeine 
Meinung herausſagt. Ich liebe eine Oppoſition, Herr Doctor, ich 
achte eine Oppoſition, denn eine Oppoſition klärt. Aber die Oppoſition, 
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Herr Doctor, wo Sie Führer ſind, klärt nicht. Unwürdige Scenen 
führt ſie auf, kleinliche Schnüffeleien, wo der Schnüffler dort drüben 
(links) ſitzt in der Perſon des Gem.-Rathes Steiner! Dieſe 
geiſtloſen Zwiſchenrufe à la Strobach u. ſ. w... 

Bire-Hürgermeifler Matzenauer (welcher während vor⸗ 
ſtehender Ausführungen den Vorſitz übernommen hat): Ich möchte, 
Herr College, doch bitten, den Ernſt der Berathung aufrechtzu— 
erhalten. 

Hem.-Nath Herold: Ich meine das ſehr ernſt, und die 
Einmiſchung iſt mir ganz unverſtändlich. Jedes Wort, das ich 
ſage, kommt aus dem tiefſten Grunde meiner Seele. Ich ſage, 
dieſe Schnüffeleien, dieſe unwürdigen Scenen, die Sie aufgeführt 
haben, haben mich tief geſchmerzt, und ich würde Ihnen rathen, 
das Wort des großen deutſchen Dichters, das er den ſterbenden 
Attinghauſen ſagen läſst, zu beherzigen: „Einig! Einig! Einig!“ 
Was könnten wir leiſten, wenn wir vereint an die großen Tages— 
fragen gehen würden, wenn Sie nicht durch ſolche unwürdige 
Scenen, die Sie manchmal aufgeführt haben, das Preſtige des 
Gemeinderathes tief ſchädigen würden. (Beifall. — Gem.-Rath 
Schuh: Auch drüben [rechts] iſt das geſchehen!) 

Vice-Würgermeiſter Matzenauer: Ich bitte, nicht zu unter⸗ 
brechen. 

Gem.-⸗Nath Herold: Ich bitte, ich bin vollſtändig bei der 
Sache; ich verſtehe nicht, wie man mich unterbrechen kann. Ich 
glaube doch, beide Parteien, die freiſinnige und die chriſtlich— 
ſociale, find in der Sache einig, daſs wir der Stadt nützen und 
den Mitbürgern das Daſein verſüßen wollen, einerlei, ob es Juden 
oder Chriſten ſind. Ich bitte Sie, der chriſtliche Geſchäftsmann 
hat ſein Päckchen zu tragen, wie man in Sachſen ſagt, und der 
jüdiſche Geſchäftsmann hat ſein Päckchen zu tragen. Beide haben 
ihre Laſten, ihre Sorgen, beide haben ihren Kummer. Laſſen Sie 
das ſein, dieſe ewige Theilung zwiſchen Jude und Chriſt; es ſind 
unſere Mitbürger und anders kenne ich die Bewohner nicht. (Gem. 
Rath Dr. Lueger: Wenn die Juden uns nur unſer Päckchen 
laſſen möchten, aber ſie nehmen es uns immer weg!) Ich bitte 
Sie und ich bitte Herrn Dr. Lueger, ſeinen Einflujs, der doch 
ſehr groß iſt, aufzubieten; arbeiten wir vereint an dieſen großen 
wichtigen Fragen, zum Beiſpiel an dieſen Einnahmsgquellen, die 
die Elektricität und die Reorganiſation des Marktweſens der 
Gemeinde zuführen ſollen, zum Heile unſerer Mitbürger jeder 
Confeſſion und auch zum Heile unſerer Stadt, dafs ſie die ſchönſte, 
herrlichſte und begehrenswerteſte Stadt auf dem Continente werde. 
Mit dieſem Wunſche ſchließe ich. (Langanhaltender Beifall und 
Bravo-Rufe.) 

Gem.-Nath Stehlik (zur Geſchäftsordnung): Ich glaube, 
der Herr Bürgermeiſter wird ſich jetzt wahrſcheinlich ein Bild 
machen nach dem, was hier ſtattgefunden hat und wie klein die 
Verſammlung iſt, daſs es unwürdig eines Redners iſt, hier in 
dieſem Saale zu ſein. Was wird die Gallerie mit den Zuhörern 
von uns denken? Ich glaube, der Herr Bürgermeiſter ſoll das 
Buffet gänzlich abſchaffen, mit den Nachtſitzungen gänzlich aufhören, 
weil das ſonſt ein Nacht⸗CTſchecherl wird. (Heiterkeit) — 

Vice-Bürgermeiſter Matzenauer: Dieſe Außerung mufs 
ich rügen und den Herrn Redner zur Ordnung rufen. 

Gem.-Rath Tomola: Sehr geehrte Herren! Geſtatten Sie, 
daſs ich an das Schlujsbild der geſtrigen Verſammlung anknüpfe, 
wo wir das Schauſpiel erlebt haben, dafs der letzte Redner zu 
einer viel früheren Zeit als der jetzigen vor einer Verſammlung 
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von kaum 30 Perſonen geſprochen hat. Herr Gem.-Rath Dr. 
Lueger hat beantragt, die Sitzung zu ſchließen, darauf hat Herr 
Nechansky ihm entgegengerufen, er ſei nicht für die Wähler- 
verſammlungen, ſondern für den Gemeinderath gewählt. 

Ich habe aber heute in den Zeitungen ſehr viele Namen von 
Herren geleſen, welche geſtern nicht mehr hier waren und die auch 
in den Wählerverſammlungen, und zwar in Fünfhaus, anweſend 
geweſen find. Es war ja kein Geheimnis, meine Herren, dafs wir 
heuer zu den Gemeinderathswahlen kommen werden, und daſs, 
wenn wir die Vorbereitungen zu den Wahlen zu treffen haben, 
ſich ein Conflict zwiſchen der Budgetdebatte und der Wahlzeit 
ergeben werde. Es wäre Pflicht geweſen, die Budgetdebatte früher 
anzuberaumen, Pflicht geweſen, ſchon auf Grund des § 50 des 
Gemeindeſtatutes, welches beſtimmt, dafs der Voranſchlag zwei 
Monate vor Beginn des Verwaltungsjahres im Gemeinderathe 
vorzulegen ſei. Ich muss hier bemerken, daſs vor drei Jahren der 
Gemeinderath der größten deutſchen Stadt von Böhmen, von 
Reichenberg, aufgelöst worden iſt, und daßs unter den Gründen, 
welche für dieſe Maßregel angeführt worden ſind, als wichtigſte 
die waren, daſs der Bürgermeiſter der Stadt es verabſäumt habe, 
den Voranſchlag und den Rechnungsabſchluſs rechtzeitig, das heißt, 
ſo wie das Statut es verlangt, vorzulegen. Nun, das Statut der 
Stadt Reichenberg iſt ebenfalls kein altes, es ſtammt aus dem 
Jahre 1887, unſeres aus dem Jahre 1890. Es gibt nun viele 
Leute, welche der Anſicht find, das, was für Reichenberg billig 
war, auch für Wien recht wäre. Freilich, die Vertretung der Stadt 
Reichenberg war nicht liberal. Ich will nicht unterſuchen, ob 
hierin vielleicht der Grund gelegen iſt, daſs man gegen dieſe 
Stadtvertretung anders vorgegangen iſt, als gegen uns. Ich 
möchte Sie weiter um Entſchuldigung bitten, wenn ich in vielen 
Fragen nicht ſo gründlich informiert bin, wie ich es wünſchen 
möchte und wie man es von einem Mitgliede erwarten müſste, 
welches zwei Jahre lang dieſem Hauſe angehört hat. Die Schuld, 
warum dies nicht der Fall iſt, iſt ja allbekannt, und alle Herren 
von beiden Seiten des Hauſes, welche unter dieſem fortſchrittlichſten 
Statute zuerſt in die Rathsſtube gekommen ſind, befinden ſich in 
der gleichen Lage, wie wir. 

Ich bemerke hier, dass vor einer Zeit ein franzöſiſcher 
Länderräuber den Nationalſtänden, welche ihm auch nicht gefügig 
ſein wollten, zugerufen hat, der Staat bin ich. Ich möchte auch 
dem Stadtrathe anrathen, dieſe Deviſe anzunehmen. Wien bin ich. 
In der That iſt es eines ernſten Mannes unwürdig, wenn er 
nach dreiſtündiger, oft mehrſtündiger Sitzung noch aus dieſem 
Saale fortgeht mit dem Bewuſstſein, nichts gethan zu haben, zu 
nichts anderem hier zu ſein, als die Hand zu erheben und dem 
Referenten zuzuhören und im großen und ganzen die meiſten 
Sachen doch nicht zu kennen. Ich möchte mich nun fragen, wer iſt 
denn im Stadtrathe? Der Hauptſache nach beſteht der Stadtrath 
aus Advocaten, welche zum größten Theile vom J. Wahlkörper 
gewählt worden find. Nun, der Advocatenſtand iſt gewiss ein ſehr 
honoriger Beruf, es ſteht mir ſehr fern, irgendeinen Vorwurf 
gegen denſelben zu erheben. Aber kein geringerer als der Reichs— 
kanzler Bismarck war es, welcher in Hinblick auf die freiſinnige 
Partei Deutſchlands im Reichstage ausrief: „Hol' der Teufel die 
verfluchten Advocaten!“ (Hört! links.) Nun, ich würde nichts da— 
gegen haben, der Bevölkerung würde es gewiſs nicht ſehr zum 
Nachtheile gereichen, wenn Herr Satanos in Wien eine Probe 
ablegen würde, denn es gibt nach meiner Meinung in Wien 
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noch ſolche Leute, welche in ihren Tiſchladen keine Advocaten-Diplome 
haben, ſei dasſelbe nun auf gewöhnlichem Papiere oder auf Ejels- 
haut geſchrieben, und doch die Fähigkeit beſitzen, verſchiedene Gegen- 
ſtände zu beurtheilen. Nun geſtatten Sie mir, meine Herren, vor 
allem anderen darauf einzugehen, wie ſich die Lage der Vororte 
ſeit der Einverleibung geſtaltet hat. Es iſt hier ſoviel geſprochen 
worden und ich mufs bemerken, oft nicht mit Anführung der 
richtigen Ziffern, dafs ich mich der Mühe unterzogen habe, ganz 
genau nachzuforſchen und ein genaues Bild zu geben, in welcher 
Weiſe ſich die Lage der Vororte verſchlechterte. 


Am Dienstag iſt in den Wiener Blättern ein Bericht 
erſchienen, welcher angeblich vom Sanitäs⸗Departement dieſer Stadt 
ausgieng. In dieſem Berichte wurde erzählt, daßs die Mortalitäts— 
ziffer in den Vororten ſeit der Einverleibung um 4 pro Mille 
geſunken ſei, und man hat ganz genau bis auf 3400 und noch 
zwei Ziffern ausgerechnet, wie viel Menſchen dem Tode entriſſen 
wurden. Das Verdienſt wurde natürlich der Gemeinde Wien zuge— 
ſchrieben, welche während dieſer Zeit eine Menge Canäle gebaut 
und in mehr als 3000 Gebäuden das Waſſer eingeleitet hat. 
(Gem.⸗Rath Frauenberger: Ganz richtig!) Herr Gem. Rath 
Frauenberger ruft: ganz richtig! Nun, ich beſtreite die 
Richtigkeit der angegebenen Ziffern nicht, muſs aber bemerken, 
dafs das letzte Jahr vor der Einverleibung ein für die Geſundheit 
ungemein ungünſtiges war, weil damals die Influenza graſſierte; 
und ich muss weiter bemerken, dafs, wenn das Sanitäts-Departe⸗ 
ment mit der Abnahme von 4 pro Mille beweiſen wollte, dass 
die Mortalitätsziffer noch weiter ſinken würde, fo daſs wir, wenn 
das Hochquellenwaſſer einmal in ſämmtlichen 13.000 Häuſern der 
Vororte eingeleitet iſt, auf eine Mortalitätsziffer kommen, welche 
nahe gleich Null iſt, daſs wir dann wohl das Paradies hier hätten, 
welches ſeit Adams Zeiten auf der Welt nicht zu finden war. Ich 
halte mich deshalb lieber an einen Bericht, welcher im Sommer 
vorigen Jahres vom Polizeichef erſchien, und welcher nicht ſo 
roſig gefärbt war wie dieſer, welcher aber meiner Anſicht nach 
deswegen der Wahrheit viel näher gekommen iſt. Dr. Witlasil 
weist darauf hin, dass es ſelbſt im Innern der Stadt Straßen, 
Quartiere gibt, in welchen die Geſundheitsverhältniſſe manches zu 
wünſchen übrig laſſen, und er weist vor allem andern auf die 
Bazare mit alten Kleidern hin, da alte Kleider ein Object ſind, 
durch welches Bacterien und andere infectiöſe Stoffe mit größter 
Leichtigkeit übertragen werden. Er weist darauf hin, daßs die 
Geſundheitsverhältniſſe in einer großen Anzahl von Bezirken 
äußerſt ungünſtige ſeien und er erwähnt hier insbeſondere den 
V., X., XII., XIV., XV. und XVI. Bezirk. 


Schon aus dieſer Aufzählung der Bezirke ſehen wir, dass es 
jene ſind, in welchen die ärmſte Bevölkerung zu Hauſe iſt, und 
er betont, daſs in dieſen Bezirken Krankheiten zu Hauſe ſind, 
welche bei einer geſunden Ernährungsweiſe der Bevölkerung wohl 
nicht anzutreffen ſein ſollten, ſo vor allem die Tuberculoſe in 
jugendlichem Alter, hervorgerufen durch mangelhafte Ernährung, 
Rhachitis, hervorgerufen durch den Mangel an gutem Trinkwaſſer, 
und andere Krankheiten, welche ihre Urſache den in den Vororten 
in großer Menge befindlichen Gerbereien, Rohleder- und Maſchinen⸗ 
fabriken verdanken. Und als praktiſcher Arzt gibt er auch Winke 
zur Abhilfe, indem er räth, es mögen Suppen- und Theeanſtalten, 
es mögen Trinkeraſyle errichtet und vor allem anderen möge an 
eine gründliche Reform der Armenpflege gegangen werden. 
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Sehen Sie, meine Herren, dieſer Bericht erſchien mir viel 
unparteiiſcher und zugleich viel gründlicher gearbeitet, als das 
kurze Entrefilet, welches Dienstag in den Wiener Blättern er⸗ 
ſchienen iſt. „Mangelhafte Ernährung,“ ſagt hier Dr. Witlasil 
und da frage ich mich denn: Iſt durch die Einverleibung der 
Vororte nach Wien die Ernährung der dort anſäſſigen Bevölkerung 
beſſer geworden? Gewiſs nicht, denn der Bevölkerung find neue 
Laſten auferlegt worden! 

Es iſt (zur rechten Seite gewendet) von Ihrer Seite immer 
betont worden, daſs wir die Ausdehnung der Verzehrungsſteuer 
und die Einverleibung nach Wien als zwei Proceſſe betrachten 
müſſen, welche von einander vollſtändig unabhängig ſind. Ich gebe 
dies bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſt ſehr gerne zu, muss aber 
doch bemerken, daſs ein Zuſammenhang in der That beſteht und 
dafs durch den Act der Einverleibung an ſich eine Erhöhung der 
Ausgaben in den Vororten platzgegriffen hat. Herr College 
Silberer hat darauf hingewieſen, daßs ſeit der Einverleibung 
der Vororte die Lebensmittelpreiſe daſelbſt um nahezu ein drittel 
geſtiegen ſind. Die Commune iſt inſofern mitſchuldig, als ſie den 
Bierkreuzer einhebt, als fie die 30percentige Umlage für die ver- 
zehrungsſteuerpflichtigen Gegenſtände einhebt und als ſie auch an 
dem Ertrage von den gebrannten, geiſtigen Flüſſigkeiten participiert. 
Ich habe mir nun die Mühe genommen, möglichſt genaue Ziffern 
zu bekommen. 

Der Bierkreuzer betrug in den letzten fünf, der Einverleibung 
vorangegangenen Jahren in den alten neun Bezirken — der zehnte 
hatte ja keine Verzehrungsſteuer — folgende Summen: 


im Jahre 1886. 1,376.851 fl., 
„ ee SO leren arme. ar ce 1,413.154 fl., 
ee BR 1,361.018 fl., 
„ „ 1889 . 1,387.171 fl., 
0 1890. 1,420.290 fl., 


im Durchſchnitte alſo 1,391.697 fl. Im Jahre 1891] ſtellten ſich 
die Einnahmen auf 1,438.911 fl. Doch wird es gut fein, dieſes 
letzte Jahr in die Berechnung nicht mit einzubeziehen, weil an 
den letzten 11 Tagen dieſes Jahres die Verzehrungsſteuer ſchon 
für das erweiterte Gebiet eingehoben wurde und dieſe 11 Tage 
einen Betrag von 104.911 fl. ergeben haben. 

Für das Jahr 1892 liegen zwei Ziffern vor. Nach dem 
Hauptrechnungsabſchluſſe würde ſich die Einnahme an Bierkreuzern 
auf 2,110.000 fl. belaufen, nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuche aber 
auf 2,527.748 fl. Außerdem wurden in dieſem Jahre für Nach— 
verſteuerung 273.836 fl. eingenommen. Ich begnüge mich mit der 
niederen Ziffer und es ergibt ſich aus derſelben, daſs im Jahre 
1892 710.000 fl. laufende Bierkreuzer in den Vororten einge— 
hoben worden ſind; außerdem an Nachſteuer 273.834 fl. Im Jahre 
1893 ſtieg dieſe Ziffer, nämlich für die neuen Bezirke auf 873.4256 fl. 
26 kr., daher betrug ſie in den Jahren 1892 und 1893 zuſammen 
1,857.262 fl. 96 kr., welche die neu einbezogenen Gemeinden der 
Commune thatſächlich an Bierkreuzern entrichtet haben. Von dieſen 
Ziffern läſst ſich nicht das mindeſte abmarkten. Im diesjährigen 
Budget erſcheinen die Einnahmen an Verzehrungsſteuern folgender— 
maßen eingeſetzt: Der 30percentige Zuſchlag 1,820.000 fl., der 
100percentige Bierzuſchlag 2,280.000 fl., für gebrannte geiſtige 
Flüſſigkeiten 560.000 fl., in Summe 4,660.000 fl. Da nun in 
den neu einbezogenen Bezirken — der zehn Bezirke mitinbegriffen 
— eine Bevölkerung von 600.000 Einwohnern lebt, ſo ergibt ſich, 
daſs eine Summe von rund zwei Millionen Gulden auf die neu 
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einbezogenen Bezirke kommt. Das iſt eine Summe, welche ſie jetzt 
zahlen müſſen und die ſie früher nicht gezahlt haben. Früher 
wurde die Verzehrungsſteuer in den Vororten pauſchalierter einge— 
hoben, und zwar in einer lächerlich geringen Höhe, zum Beiſpiel 
erhielt die Gemeinde Währing im letzten Jahre vor der Ein— 
verleibung 2100 fl. — 2100 fl.! 

Wenn man das percentuelle Verhältnis von 70.000 Ein⸗ 
wohnern nimmt, ſo ergibt ſich daraus, daſs Wien von den Be— 
wohnern Währings durch die angeführten Steuern den Betrag 
von nahezu 20.000 fl. jährlich einhebt. Da alſo, wie geſagt, auf 
600.000 Einwohnern eine factiſche Einnahme von zwei Millionen 
Gulden kommt, ſo ergibt ſich, daſs auf den Kopf der Bevölkerung 
3 fl. effective Steuern kommen. 3 fl., meine Herren, ſind ein 
Betrag, ſind insbeſondere für unſere Bevölkerung in den Vororten 
ein namhafter Betrag. 

Die Vororte waren ſeinerzeit eine Art Freiſtätte, wohin ſich die 
Arbeiterbevölkerung, der kleine Gewerbeſtand, die kleinen Beamten 
und der Lehrerſtand hingezogen haben, weil fie gewuſst haben, dort 
billiger zu leben. Heute ſind nicht mehr die kleinen Beamten in 
der Lage, in Wien anſtändig leben zu können. Diesfalls möchte 
5 . eine Gerichtsverhandlung erinnern, welche am 8. Februar 

J. ſich abgeſpielt hat. N 

Ein Poſtpraktikant war beſchuldigt, mehrere Briefe eröffnet 
und aus einem dieſer Briefe einen Gulden entwendet zu haben. 
Wegen dieſer zweifellos unſchönen That ſtand er vor Gericht. Er 
war vollſtändig geſtändig, führte aber zur Entſchuldigung an, daſs 
er ſich in einer drückenden Nothlage befunden habe. Zum Erweiſe 
deſſen wurde ſein vorgeſetzter Ober-Poſtcommiſſär einberufen, deſſen 
Ausſage war wörtlich folgende: „Von Nothlage kann hier keine 
Rede ſein, denn der Angeklagte bezog monatlich ein Adjutum von 
25 fl. (Hört! links), außerdem hatte er eine monatliche Zulage 
von 3 fl. für Nachtdienſt, und was beſonders in Betracht zu ziehen 
iſt, er hatte eine Geliebte, eine Köchin, welche ihn mit Speiſen 
verſorgte.“ (Heiterkeit.) Von einer Nothlage, ſagte er alſo, kann 
keine Rede ſein, ſondern die That hat er aus Charakterloſigkeit 
und Leichtſinn begangen. 

Meine Herren! Wenn man angeſichts ſolcher Verhältniſſe von 
Charakterloſigkeit und Leichtſinn ſprechen kann, muſs man ein Herz 
haben, welches denn doch ziemlich hart iſt. Ich glaube, wir haben 
unter unſeren Beamten ſelbſt welche, die in der Lage dieſes Poſt— 
praktikanten ſind. Vielleicht kommt noch die Gemeinde Wien dazu, 
dafs fie in die Vorſchriften, in die Dienſtpragmatik der Beamten, 
einen Punkt aufnimmt: Jeder Praktikant, welcher aufgenommen 
wird, hat nachzuweiſen, dajs er eine Köchin zur Geliebten hat, 
welche ihn mit von Herrſchaften abgelegten Speiſen verſorgt. 
(Heiterkeit.) 

Wie dieſer arme Beamte, ſo ſind heute unzählige Menſchen 
in die traurigſte Lage gebracht worden. Der Poſtpraktikant, welcher 
wegen eines Guldens zum Verbrecher geworden iſt, wurde frei— 
geſprochen, weil der Richter die Zwangslage als vorhanden er— 
kannt hat. 

So gibt es in den Vororten tauſende und abertauſende von 
Menſchen, denen die 3 fl., welche ſie an Verzehrungsſteuer ent— 
richten müſſen, bitter wehe thun, welche durch die Einbeziehung 


in die Großcommune Wien auch thatſächlich geſchädigt und beläſtigt 
worden ſind. 
Ich komme nun noch auf die Verhältniſſe, wie ſie ſich im 
Die Herren werden 
6 


Schulweſen entwickelt haben, zu ſprechen. 
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wiſſen, dafs in den Verſammlungen ein ziemlicher Sturm von 
Interpellationen losgeht, weil überall darauf hingewieſen wird, 
daſs es in Wien eine Anzahl von Stellen gibt, welche wohl 
ſyſtemiſiert, aber nicht beſetzt ſind. (Gem.-Rath Dr. Vogler: 
Das iſt nicht richtig! — Gem.-Rath Eigner: Der Herr Stadt— 
rath ſagt, es iſt nicht richtig!) Erlauben Sie, meine Herren! 
Dieſen Bericht und den Regen von Interpellationen, mit dem 
Sie beläſtigt werden, bitte ich, auf mein Conto zu ſchreiben. Ich 
war es, der am 16. Februar 1895 in einem Wiener Blatte den 
diesbezüglichen Bericht erſcheinen ließ. Hier iſt der dem Landes— 
ausſchuſſe vorgelegte Bericht. Auf Seite 99 desſelben, wo die 
Tabelle beginnt, ſteht wörtlich geſchrieben: „Die Tabellen 1 bis 
einſchließlich 19 ſind aus den von den Bezirksſchulräthen aus— 
gefüllten Fragebögen, welche die Zeit vom 1. bis 31. December 
1893 umfaſſen, zuſammengeſtellt.“ 

Es ſind alſo amtliche Daten, welche amtlich dem Landes— 
ausſchuſſe mitgetheilt worden ſind. Die Tabelle 8, welche auf 
Seite 112 und 113 dieſes Berichtes enthalten iſt, ſagt: An 
Directorſtellen waren ſyſtemiſiert 72, thatſächlich beſetzt 68, ein 
Minus von 4; an Oberlehrerſtellen waren ſyſtemiſiert 224, that- 
ſächlich beſetzt 213 männliche und 1 weibliche, ein Minus von 10; 
an Bürgerſchullehrerſtellen waren ſyſtemiſiert 635, thatſächlich 
beſetzt 443 mit männlichen und 87 mit weiblichen und daher zu— 
ſammen 530. (Rufe links: Unerhört!) Es ergibt ſich hieraus ein 
Minus von 105 Stellen. An Volksſchullehrerſtellen waren ſyſte— 
miſiert 1595, thatſächlich beſetzt waren mit männlichen Lehrkräften 
818, mit weiblichen 557, zuſammen 1375. (Gem.⸗Rath Eigner: 
Verdächtigen, das können fie!) 

Vice-Nürgermeiſter Matzenauer: Aber ich bitte, Herr 
Gem.⸗Rath Eigner, ſolche Zwiſchenrufe zu unterlaſſen! 

Gem.⸗Rath Tomola (fortfahrend): An Unterlehrerſtellen 
waren 812 ſyſtemiſiert; beſetzt waren mit Unterlehrern mit Lehr— 
befähigungszeugnis 401 mit männlichen, 444 mit weiblichen, zu- 
ſammen 845; es ergibt ſich hier ein Plus von 33. Außerdem 
gibt es Unterlehrer mit Reifezeugniſſen 216 männliche, 121 weib- 
liche, ſo daſs im ganzen ſich ein Minus von 396 Unterlehrern 
gegenüber der ſyſtemiſierten Zahl von 812 ergibt. Ich weiß nun 
ſehr wohl, dass in dieſer Zahl ja mehr als 250 Unterlehrer in— 
begriffen ſind, welche als Perſonalkräfte den Oberlehrern zur Ver— 
fügung geſtellt werden. Das weiß ich ſehr wohl und erhebe dies— 
falls keinen Vorwurf; ich erhebe einen Vorwurf nur deswegen, 
weil es eine ſo große Anzahl beſſer bezahlter Stellen gibt, die 
wohl ſyſtemiſiert, aber nicht beſetzt ſind. Ich weiß nicht, ob die 
Zahl von 340 vollſtändig richtig iſt. Aber auf Grund des Haupt⸗ 
rechnungsabſchluſſes für das Jahr 1893 ſcheint die Zahl that— 
ſächlich ziemlich groß zu fein, denn in dem Rechnungsabſchluſſe 
heißt es: „In Gemäßheit des § 81 Alinea 3 des n.-Ö. Landes⸗ 
geſetzes vom 5. April 1870, L.⸗G.⸗Bl. Nr. 35, wurde ſeitens der 
Gemeinde Wien im Jahre 1893 der Betrag von 29.428 fl. 81 kr. 
an Intercalarien u. ſ. w. ausbezahlt.“ 

Der Unterſchied zwiſchen einer niederer und höher beſoldeten 
Stelle beträgt im Gehalte 200 fl. Unterlehrer haben 600 fl., 
Volksſchullehrer 800 fl., Bürgerſchullehrer 1000 fl. Es ergibt 
ſich ſomit ſchon aus dieſen Ziffern, dafs zum mindeſten eine Zahl 
von 150 Lehrſtellen in dieſem Jahre unbeſetzt iſt. Dieſe Ziffer iſt 
thatſächlich eine große; fie iſt eine große, weil in Orten am 
flachen Lande, welche ungefähr die gleiche Einwohnerzahl auf— 
weiſen wie Wien, nur 19 beſſer bezahlte Stellen unbeſetzt ſind. 
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Was am flachen Lande möglich iſt, muß auch in Wien durch— 
führbar ſein. Ich will auch zur Entſchuldigung des Stadtrathes 
oder vielmehr des Bezirksſchulrathes noch anführen, daſs über eine 
große Anzahl von Stellen die Recurſe bezüglich der weiblichen 
Lehrkräfte beim Miniſterium laufen. Sie haben aus alldem geſehen, 
dafs in dieſem Jahre infolge dieſer Notizen, infolgedeſſen, dass ich 
die ganze Sache hier in die Öffentlichkeit gezogen habe, neue 
Stellen ausgeſchrieben worden ſind, die ſonſt nicht ausgeſchrieben 
wurden. 

Vürgermeiſter: Das geſchieht alle Jahre. 

Gem.-Nath Strobach: Aber keine Zwiſchenrufe! (Lebhafte 
Heiterkeit.) 

Vürgermeiſter: Sehr witzig! 

Gem.-Nath Tomola (fortfahrend): Wenn ich über das Schul- 
weſen ſpreche, jo erkenne ich gerne und mit Vergnügen an, daßs die 
Gemeinde Wien in dieſer Beziehung viel geleiſtet hat. Aber die 
Pflicht einer großen Gemeinde wie Wien erſchöpft ſich nicht darin, 
daſs fie für die thatſächlich ſchulpflichtige Jugend zu ſorgen hat. 
Denn wie hier ſchon ganz richtig hervorgehoben worden iſt, 
kommen die Kinder ſchon verdorben mit ſechs Jahren in die Schule. 
(Gem.⸗Rath Eigner: So iſt es!) Die misslichen wirtſchaftlichen 
Verhältuiſſe bringen es mit ſich, dafs die Kinder, ſobald fie nur 
laufen gelernt haben, auf die Straße geworfen werden, während die 
Mutter dem Vater im Verdienen helfen muſs. Von einem Fremden, 
von einem Berliner, welcher in Wien war, und mit dem ich Ge— 
legenheit hatte, länger zu ſprechen, hörte ich, daſs ihm in Wien 
beſonders die große Anzahl von auf der Straße lungernden 
Kindern und die vielen Leierkäſten aufgefallen iſt, und in der That, 
man wird kaum eine Stadt in Europa finden, ausgenommen die 
italieniſchen Städte, wo ſo viele Schulkinder auf der Straße 
herumlungern, wie in Wien. Das find mijsliche, das find traurige 
Verhältniſſe, und hier mus Abhilfe geſchaffen werden, ſelbſt dann, 
wenn, wie in dieſem Falle, das Geſetz diesbezüglich noch nichts 
vorſchreibt. 

Die Commune hat nur wenige Kindergärten, ſie unterſtützt 
fie und die Privatkindergärten, ich aber bin der Meinung, dajs 
der Kindergarten eine Inſtitution, eine Einrichtung iſt, welche für 
die breite Maſſe des Volkes gar nicht paſst; für die breite Maſſe 
des Volkes gehören Kinderbewahranſtalten (Zuſtimmung), Kinder— 
bewahranſtalten, in welchen die Wärterin und Erzieherin die Kinder 
naturgemäß, wie es ihrem Triebe entſpricht, beaufſichtigt, darauf 
acht gibt, dass ſie nichts böſes und ſchlechtes thun, ſondern als 
nützliche Glieder der Geſellſchaft Ausſicht haben, mit ſechs Jahren 
in die Schule einzutreten. 

Es iſt hier in Wien dringend nothwendig, dass in ſolchen 
Kinderbewahranſtalten eine Küche in eigener Regie eingeführt wird. 
(Zuſtimmung.) Denn täuſchen wir uns nicht, unter zehn Familien 
ſind wenigſtens ſieben, wo die Mutter nicht zu Hauſe iſt, wo die 
Kinder zu Mittag nichts warmes zu eſſen haben. Welche Erleichte— 
rung, welches Gefühl der Befriedigung würde es nun ſolchen Eltern 
gewähren, wenn ſie in der Früh ihre Kinder zugleich, wenn ſie 
in die Arbeit gehen, in eine ſolche Anſtalt ſchicken und ihnen für 
ein geringes Entgelt, 5 oder 6 kr., ein warmes Eſſen verſchaffen 
werden könnten? Das wäre für Wien als große Stadt eine 
dringende Nothwendigkeit. Sie werden dazu kommen, Sie werden 
durch die Verhältniſſe genöthigt werden, an die Errichtung von 
Kinderbewahranſtalten in ſämmtlichen Bezirken Wiens zu denken. 


Lamm — 


Dass dies bald geſchehe, iſt mein Wunſch im Intereſſe der noth- 


leidenden arbeitenden Bevölkerung. (Beifall.) 


Noch auf eines möchte ich aufmerkſam machen. Es iſt vom 
Herrn Gem.⸗Rathe Silberer betont worden, dafs das Turnen 
zum Theile, wie es betrieben wird, eher geſundheitsſchädlich als 
geſundheitsnützlich iſt. Schuld daran find die ſtaubigen Turnſäle. 
In den Vororten draußen ſind noch unverbaute Bauplätze genug, 
und es wäre ein leichtes, Bauplätze zu erwerben, welche Raum 
bieten, Sommerturnplätze zu errichten. Ein Sommerturnplatz hat 
einen ungeheuren Wert, viel mehr Wert als der ſchönſte Turn— 
ſaal, weil ſich auf demſelben die Jugend herumtummeln, austollen 
und austoben kann, von dem Staube nicht beläſtigt iſt und die 
freie Gottesluft in ſich aufnehmen kann. 


Wenn ich zum Schluſſe meiner Ausführungen ſchreite, ſo 
wende ich mich gegen den Collegen Silberer und ich mußs 
bemerken, dass mich nichts in der ganzen Debatte jo ſchmerzlich 
berührt hat, als wie er mit dem Finger auf unſere (linke) Seite 
gedeutet hat und ſagte: „Jene Herren ſind reactionär, aber ſie 
bekennen dies wenigſtens offen ein.“ Meine Herren, ich habe dies 
nie einbekannt und wenn ich das thäte, ſo würde ich die Un— 
wahrheit ſprechen. Ich ſelbſt war in früheren, jungen Jahren 
ebenfalls Angehöriger der liberalen Partei; ich bin es deshalb 
nicht mehr, weil mir dieſe Partei zu reactionär in ihren Anſichten 
iſt. Ich bin deswegen zur nationalen Partei übergegangen, weil 
ich die Erkenntnis gewonnen habe, dafs das Linzer Programm, 
welches für jeden Menſchen offen iſt, ſo freiſinnig, ſo fortſchrittlich 
gehalten iſt, wie gar kein Programm einer Partei in Oſterreich. 
(Gem.⸗Rath Herrdegen: Und das hat Dr. Fried jung 
gemacht! — Gem.-Rath Hawranek: Aber gehn S'! — Gem.-Rath 
Herrdegen: Jawohl! — Gem.-Rath Schuh: Wenn es gut 
iſt, iſts ja recht! — Gem.-Rath Eigner: Wir nehmen ja das 
gute überall her! — Rufe rechts: So iſt's recht!) Was die 
liberale Partei an Erfolgen in der Jetztzeit aufweiſen kann, iſt 
ja ausſchließlich Verſchärfung der Geſchäftsordnung, die Neuein— 
führung von Knebelungsparagraphen, Hinauswurfparagraphen, 
Unter⸗Polizeiſtellung der Preſſe und dergleichen mehr. Das iſt 
nicht die Freiheit, für welche ich ſchwärme. Es gibt eine zweifache 
Freiheit, die Freiheit der Kuenringe und ihrer Geſellen, welche 
ſeinerzeit durch den Ahnherrn unſeres Herrſcherhauſes, Rudolf von 
Habsburg, vernichtet worden ſind. Aber dieſer Freiheit gegenüber ſteht 
die Freiheit der großen Maſſen des Volkes und dieſe Freiheit ver— 
treten wir! Für dieſe Freiheit wollen wir eintreten, für die Freiheit 
des Volkes und ſeine Erlöſung von allen jenen, welche es heute 
ausbeuten. 


Noch weiß ich nicht, wie es ſein wird — wir haben den 
Verſuch gewagt; ich betrachte unſere Partei als ſolche, welche den 
Verſuch gewagt hat, die wirtſchaftlichen Schäden unſerer Zeit offen 
aufzudecken und die Mittel anzudeuten, auf welche Weiſe der 
leidenden Menſchheit geholfen werden könnte. Ich weiß es nicht 
— und ich maße mir nicht an, zu behaupten, dafs dieſer Verſuch 
der richtige iſt, daſs im Verlaufe der Geſchichte unſere Partei es 
ſein wird, welche das Volk auf eine beſſere, glücklichere Grundlage 
ſtellen wird. Das eine aber weiß ich, dafs die Geſchichte jederzeit 
es anerkennen wird, daſs wir als Vorpoſten einer ſocialen Reform 
geſtanden ſind. Es iſt möglich, daſs wir als Vorpoſten in dieſem 
Kampfe fallen und nach uns vielleicht andere beſſere Ideen haben, 
aber wir haben den wirtſchaftlichen Umſturz, die wirtſchaftliche 
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Beſſerung vorbereitet, dieſer Troſt bleibt uns. Es wurde auch 
geſagt, unſere Bewegung ſei die größte Schmach des Jahrhunderts. 
Ich mufs auch das zurückweiſen, denn an der Spitze unſeres 
Programmes ſteht der Punkt Liebe und Treue dem eigenen Volks- 
ſtamme. Es iſt alſo elwas poſitives, das höchſte, was man ſich 
denken kann, das angeſtammte Volk, welches jahrhundertelang dieſen 
Boden bearbeitet hat, zu lieben und für ſeinen wirtſchaftlichen 
Fortſchritt einzutreten und ihn zu fördern. (Beifall links.) Wenn 
wir dadurch zufällig auf Mijsitände kommen, jo bekämpfen wir 
dieſelben, wir können ja nichts dafür, wenn durch dieſen Kampf 
ſich einzelne mehr getroffen fühlen, als unſere eigenen Volks⸗ 
genoſſen ſelbſt. Der Herr Bürgermeiſter hat im Herbſte vorigen 
Jahres in einer Verſammlung geſagt, Wien kämpft um ſein 
Renommee. 

Ich acceptiere dieſe Worte des Herrn Bürgermeiſters ſehr 
gerne und ſage: Jawohl, Wien kämpft um ſein Renommee und in 
dieſem Kampfe tragen wir ebenfalls eine Fahne voran, welche durch 
Jahrhunderte in Wien hoch und heilig gehalten worden iſt. Es iſt 
dies die Fahne, der Boden, auf dem Wien groß geworden, zu 
Anſehen gekommen iſt und durch welche ſie eine der erſten Städte 
in ganz Europa geworden iſt. Das Renommee, um welches wir 
kämpfen, iſt, daſs Wien ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung getreu 
bleibe, ein Hort und Schutzwall chriſtlich-germaniſchen Deutſchthums! 
(Beifall und Händeklatſchen links.) 


Gem.-Nath Dr. Vogler (zur Geſchäftsordnung): Ich be— 
antrage die Wahl von Generalrednern. (Rufe links: Es iſt ja 
noch gar nicht Schluſs der Debatte beantragt. — Rufe rechts: 
O ja!) 


Vice-Vürgermeiſter Matzenauer: Ich bitte jene Herren, 
welche mit der Wahl von Generalrednern einverſtanden ſind, die 
Hand zu erheben. (Geſchieht.) 31 Herren ſind dafür. Ich bitte um 
die Gegenprobe. (Nach einer Pauſe:) Mit Majorität an ge— 
nommen. 

Als Proredner ſind gemeldet die Herren Gem.-Räthe Dr. 
Friedjung, Lang, Silberer, Geitler, Frauenberger, 
Stiaßny, Dr. Klotzberg, Dr. Nechansky, Roſen⸗ 
ſtingl, Scholz, Dr. Mittler, Tag leicht, Herrdegen, 
Kaſpar und Gfrorner. 

Contra find gemeldet die Herren Gem-Räthe Hipp, Bärtl, 
Purſcht, Dr. Geßmann, Strobach, Schuh, Dr. Lueger, 
Brauneiß. Hawranek, Joſef Grün beck, Gregorig, 
Steiner und Gräf. 

Ich bitte alſo die Herren, ſich wegen der Wahl der General— 
redner zu einigen. (Nach einer Panje:) Zum Generalredner pro 
iſt gewählt Herr Gem.-Rath Dr. Nechansky, zum General- 
redner contra Herr Gem.-Rath Dr. Lueger. 

Die Sitzung iſt geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung 9 Uhr abends.) 
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Stadtrat), 
Bericht 


über die Stadtraths-Sitzung vom 8. März 1895. 


Vorſitzende: Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Richter. 
Vice⸗Bürgermeiſter Matzenauer. 
Anweſende: Dr. v. Billing, Matthies, 
Boſchan, Müller, 
v. Götz, Dr. Nechansky, 
Dr. Hackenberg, v. Neumann, 
Dr. Huber, Rückauf, 
Dr. Klotzberg, Schlechter, 
Kreindl, Schneiderhan. 
Dr. Lederer. Witzels berger, 
Dr. Lueger, Wurm. 


Bürgermeiſter Dr. Grübl. 


Entſchuldigt: St.⸗R. Mayer, Stiaßny, 
Krank: StR. Vaugoin, Dr. Vogler, 
Schriftführer: Magiſtrats⸗Concipiſt H. Pfeiffer. 


Vice-Mürgermeiſter Matzen auer eröffnet die Sitzung. 

Die StR. Mayer und Stiaßny entſchuldigen ihr Aus— 
bleiben. (Zur Kenntnis.) 

(1587.) St.-R. Nückauf referiert über Geſuche um Aufnahme 
in den Wiener Gemeindeverband und beantragt: 

a) die Verleihung der Zuſtändigkeit an: 

Knechtel Stephan, Schuhmacher; 

Borovicka Franz, Tiſchler; 

Pospiſchek Johann, Tiſchler; 

Hiebl Ignaz, Bindergehilfe; 

Kwapil Franz, Eincaſſierer im Fleiſchhauergewerbe; 

Koſtelak Joſef, Schuhmachergehilfe; 

Paſcher Jakob, Vorarbeiter bei der Wiener Telephon⸗Geſellſchaft; 

Piringer Matthäus, Kohlen- und Holzausträger. (XVI. Bezirk.) 

(1656.) Bruckner Juliana, Sodawaſſer-Ausſchenkerin; 

Brebera Anton, Eiſenbahnconducteur; 

Wawrzina Katharina, Handarbeiterin; 

Fohrwanger Joſef, Gaſtwirt; 

Braun Joſef, Maſchinenarbeiter; 

Menzl Anton, Schmiedgehilfe; 

Wünſch Joſef, Placatanſchläger; 

Fidrmuc Vincenz, Tiſchlergehilfe; 

Belehradek Karl, Wagnergehilfe; 

Mach Martin, Brantwein⸗Großverſchleißer; 

Friedrich Wilhelm, Ring- und Kettenſchmiedgehilfe; 

Zdon Matthäus Rudolf, Lackierergehilfe; 

Lobmayr Sebaſtian, Hausbeſitzer und Gepäcksträger; 

Soukup Wenzel, Schuhmacher; 

Kupec Johann, Schuhmachergehilfe; 

Welzel Matthäus, Drechsler; 

Schindler Leopold, Hausbeſorger; 

Ko ci Franz, Tiſchler; 

Tippl Peter, Maurergehilfe; 

Patzak Julius Wenzel, Gemiſchtwaren⸗Verſchleißer; 

Hruska Joſef, Spengler; 
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Klaudinger Franz, Schuhmacher; 

Pfeffer Franz, Kaffeeſchenker; 

Ratz Johann, Brantweinſchenker; 

Ludwig Joſef, Hausbeſorger; 

Kraucher Joſef, Victualienhändler; 

Liſchka Johann, Schmiedgehilfe; 

Zwekina Johann, Bildhauermeiſter; 

Steinocher Johann, Tiſchlergehilfe; 

Kratochwil Ferdinand, Tiſchler; 

Rienerbauer Joſef, Fiakereigenthümer; 

Stanzl Aloiſia, Näherin; 

Göſchl Michael, Hilfsarbeiter; 

Nowak Matthias, Tiſchlergehilfe; 

Eigner Karl, Gemiſchtwaren-Verſchleißer; 

Hradil Franz, Werkführer; 

Gally Johann Nepomuk, Kanzleidiener; 

Cadil Joſef, Schneidergehilfe; 

Teuchmann Johann, Drechslergehilfe; 

Reckendorfer Paul, Weinhändler; 

Koneöny Joſef, Fabriksarbeiter. (XIV. Bezirk.) 

(1663.) b) die Zuſicherung der Aufnahme in den Wiener 
Gemeindeverband für 

Pichler Ferdinand Karl, Magazinsarbeiter; 

Bugar Stephan, Hauſierer. (XIV. Bezirk.) 

( Angenommen.) 

(1553.) Derſelbe referiert über die Uneinbringlichkeit einer Licenz⸗ 
gebür per 169 fl. 26 kr. nach Marie Schind lauer und beantragt 
Angenommen.) 

(1690.) Derſelbe referiert über Geſuche um Verleihung der 
Zuſtändigkeit aus dem XVI. Bezirke und beantragt die Gefudhs- 
en ung an: 

Michalek Wenzel, Maſchinenmonteur; 

Mika Martin, Hufſchmied; 

Novak Joſef, Schneider; 

Petzl Guſtav Hugo, Harmonikamachergehilfe; 

Damianitſch Friedrich, Schuhmacher; 

Kreid Franz, Drechslergehilfe; 

Lukiewicz Alois, Polizeiagenten-Inſpector; 

Trillſam Matthias, Gemiſchtwaren-Verſchleißer; 

Tolzer Aloiſia, Hausbeſorgerin; 

Mikſch Franz, Hilfsarbeiter. ( Angenommen.) 

(528.) St.-R. Müller referiert über die Canaliſierung in der 
Lorenz Mandlgaſſe, eventuell Einlöſung des Hauſes Nr. 195 Ottakringer⸗ 
ſtraße, und beantragt, die ſämmtlichen Offerte wegen zu hoher Preis- 
anforderungen abzuweiſen. 

Das Stadtbauamt iſt zu beauftragen, eine Vorlage bezüglich 
einer proviſoriſchen Canalführung in der beſtehenden Kirchengaſſe zur 
Ableitung von Fäcalien aus dem dortigen Schulgebäude in den be— 
ſtehenden Straßencanal in der Ottakringerſtraße zu machen. 

St.⸗R. v. Götz beantragt, daſs in Hinkunft bei Ankauf von 
Schulbauplätzen die Frage der Canaliſierung unter einem erwogen 
werde. 

Referenten⸗Antrag und Antrag des St.⸗R. v. Götz ange 
nommen. 

(1642.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Dr. Matthäus 
und der Marie Much um Baubewilligung für Einl. Z. 105 Penzing, 
Penzingerſtraße 84, und beantragt im Sinne der Wiener Bauordnung 
die Zugeſtehung der Erleichterung durch Herſtellung zweier Räume für 
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eine prähiſtoriſche Sammlung und eines Arbeitsraumes im; Dach⸗ 
geſchoſſe und die Zuſtimmung, dafs der zur Herſtellung des Riſalites 
und Portales erforderliche Straßengrund im Ausmaße von 0'872 m? 
von der ſchadlos zu haltenden Straßengrundfläche infolge Zurück— 
rückung in die Baulinie gleichwertig in Abzug gebracht werde. 

St.⸗R. Ritt. v. Neumann beantragt die Compenſation des 
Riſalitgrundes mit einer doppeltgroßen Fläche des abzutretenden 
Straßengrundes. 

Der Antrag des St.⸗R. Ritt. v. Neumann wird zurüd- 
gezogen, vom St.⸗R. Dr. v. Billing jedoch aufgenommen. 

Der Antrag des Referenten mit der Modification des 
St.⸗R. Dr. v. Billing angenommen. 

Weiters wird beſchloſſen, in Hinkunft hat je nach der Lage die 
Compenſation des für die Riſalitanlage erforderlichen Grundes mit 
einer doppelten bis dreifachen Fläche des abzutretenden Straßengrundes 
zu erfolgen. 


(565.) St.-R. v. Götz referiert über das Anſuchen des Friedrich 
Baumann um Ermäßigung des Kaufſchillings für den zu erwerbenden 
Theil der öffentlichen Gutsparcellen 15/7 und 20/5 Speiſing, XIII. Bezirk, 
und beantragt die Überlaſſung des obigen Grundes im Ausmaße von 
63 m? um den Pauſchalbetrag von 200 fl. unter den im Protokolle 

vom 5. März 1895 vereinbarten Modalitäten. 
(Angenommen; an den Gemeinderath.) 


(1363.) Derſelbe referiert über den Antrag des Gem.-Rathes 
Seiler wegen eventueller Combination von Alarmapparaten und 
telephoniſcher Sprechapparate für Feuerwehrzweck. und beantragt, auf 
den Antrag des Gem.⸗Rathes Seiler nicht einzugehen, jedoch ſei: 

1. die Theilung der Telephonlinie Hietzing — Baumgarten und 
Herſtellung von Umſchaltſtationen in Hacking und Hütteldorf mit einem 
Koſtenbetrage von 144 fl. 50 kr.; 

2. Verlängerung der Ruheſtromlinie der Vororte-Feuerwehren 
von der Station Rudolfsheim zu den Stationen Unter-Meidling, 
Penzing und Hietzing mit einem Koſtenbetrage von 400 fl.; 

3. Ergänzung der Ruheſtromlinie der Vororte-Feuerwehren durch 
Herſtellung der Theilſtrecke Neulerchenfeld — Ottakring und Einführung 
der Theilſtrecke Ottakring — Währing in die Station Hernals mit 
einem Koſtenaufwande von 130 fl.; 
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4. Ausſchaltung der k. k. Telephonſtationen der Polizeicommiſſariate | 
Ottakring und Währing aus der Ruheſtromlinie der Vororte-Feuer⸗ 


wehren und Herſtellung telephoniſcher Verbindungen zwiſchen den ge- 
nannten Commiſſariaten und den Wachſtuben der freiwilligen Feuer- 
wehren Ottakring und Währing mit einem Koſtenerforderniſſe von 
219 fl. 50 kr.; 

5. Herſtellung telephoniſcher Verbindungen zwiſchen den k. k. Polizei⸗ 
commiſſariaten des XIII. und XVII. Bezirkes und den Wachſtuben der 
freiwilligen Feuerwehren Hietzing und Hernals mit einem Koſten— 
aufwande von 215 fl. 50 kr.; 

6. Verlängerung der Ruheſtromlinie der Vororte-Feuerwehren 
zum neuen Rathhauſe und zur Feuerwehr-Centrale mit einem Koſten— 
aufwande von 1111 fl. 50 kr., und 


7. Auflaſſung der Telephonſtationen im XIX. Bezirke: 1. Nuſs⸗ 
dorferſtraße 127, Schule, 2. Nuſsdorferſtraße 91, Sicherheitswach— 
ſtube, 3. Wienerſtraße 17, Sicherheitswachſtube (bedeckt XX 7). 

Dieſe Herſtellungen haben durch das Telegraphenbauperſonale der 
ſtädtiſchen Feuerwehr zu erfolgen. Angenommen.) 
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(1661.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Theodor 
Scholtz, Gerbergehilfen, um Zuſicherung der Aufnahme in den 
Gemeindeverband und beantragt die Geſuchsgewährung. 

( Angenommen.) 

(1538.) Ht.-R. Witzelsberger referiert über die Sicherſtellung 
des Bettſtrohes für das Waiſenhaus in Kloſterneuburg und beantragt, 
auch im Jahre 1895 das Bettſtroh für das V. ſtädtiſche Waiſenhaus 
in Kloſterneuburg im Handeinkaufe beizuſtellen. Angenommen.) 

(1399.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der freiwilligen 
Feuerwehr in Baumgarten um Beiſtellung von Monturen und Aus- 
rüſtungsgegenſtänden und beantragt, für dieſelbe Monturen und Aus- 
rüſtungsgegenſtände (mit Ausnahme der Waffenröcke) mit dem Betrage 
von 864 fl. 3 kr. anzuſchaffen, die Anſchaffung hat in der vom 
Wiagiftrate beantragten Weiſe zu erfolgen (bedeckt). Angenommen.) 

(1625.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der freiwilligen 
Feuerwehr in Ober-Sievering um Subvention und Anſchaffung eines 
Schlauchhaſpels und beantragt durch das Commando der ſtädtiſchen 


Feuerwehr einen neuen Schlauchhaſpel ſammt 10 Stück Schläuchen 


und ſonſtiger Ausrüſtung im currenten Wege anzuſchaffen und wird 
hiefür der Betrag von 670 fl. 88 kr. genehmigt. Zur Beſtreitung 
kleinerer Auslagen pro 1895 wird dieſer Feuerwehr eine Subvention 
per 100 fl. und zur Honorierung eines Feuerwehrdieners mit 15 fl. 
monatlich zuſammen eine Barſubvention von 280 fl. gegen ſeinerzeitige 
Verrechnung bewilligt (bedeckt). 
(Angenommen; an den Gemeinderath.) 
(1441.) Derſelbe referiert über Geſuche um Aufnahme in den 
Wiener Gemeindeverband und beantragt die Verleihung der 
Zuſtändigkeit an: 
Peter Roſine, Hausbeſitzerin; 
Narbeshuber Karl, Privatbeamter; 
Reinecker Francisca, Näherin; 
Franke Joh. Joſef, Anſtreichergehilfe; 
Adler Richard Ferdinand Franz, Gemiſchtwaren-Verſchleißer; 
Wallner Karl, Wäſcheputzer; 
Pantſch Joſef, Gemiſchtwaren-Verſchleißer; 
Kuß Johann Georg, Verkehrsbeamter; 
Kluſacek Johann, Drechsler; 
(1440.) Gödrich Thereſia, Näherin; 
Wolleck Franz, Branzearbeitergehilfe; 
Kneirek Franz, Tiſchlereiwerkführer; 
Kraunar Wenzel, Schuhmachergehilfe; 
Meindl Anton, Metalldrehergehilfe ; 
Vrany Johann, Maurergehilfe ; 
Laſar Joſef, Schuhmachergehilfe; 
Rziha Wenzel, Zimmermann; 
Schweter Franz Jennſon, Metallausſchneider (XVI. Bezirh; 
(1664.) die Zuſicherung der Aufnahme in den Wiener 
Gemeindeverband für: 
Jaſſo Franz, Aushilfs-Kanzleidiener; 
Faulhaber Auguſtin, Hausbeſorger. (XV. Bezirk.) 
( Angenommen.) 
(1710.) St.-⸗N. Schlechter referiert über den neuerlichen Bericht 
wegen Verkauf der im XVII. Bezirke, Rötzergaſſe, deponierten Waffer- 
leitungsröhren und von Bruchſtücken und beantragt die Genehmigung 
des Offertes von A. Hermann Frankel & Söhne als Beſtbieterin 
(per 100 kg ab Lagerplatz 4 fl. 19 kr.) (An genommen.) 


(1681.) Derſelbe referiert über die Caſſierung von ſechs Aus- 
laufbrunnen in dem Bezirkstheile Währing und Wiederaufſtellung 
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derſelben in dem Bezirkstheile Gerſthof, XVIII. Bezirk, und beantragt, 


die Caſſierung von ſechs Auslaufbrunnen der Hochquellenleitung in 


der ehemaligen Vorortegemeinde Währing an den im vorgelegten 
Plane B bezeichneten Stellen und deren Wiederaufſtellung in der 
ehemaligen Vorortegemeinde Gerſthof an den Endpunkten der Nieder- 
druckzone (mit dem sub Rubrik XXVI 1 c bedeckten beilaufigen Koſten⸗ 
betrage von 1100 fl.) und deren Dotierung mit je 114 hl Waſſer 
täglich zu bewilligen. 

Der Magiſtrat wird beauftragt, wegen Auflaſſung von weiteren 


Auslaufbrunnen im Bezirke Währing entſprechende Anträge vorzulegen. 


Angenommen.) 

(1486.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der Genoſſenſchaft 
der Gürtler- und Ciſeleure um Subvention für die fachliche Fort— 
bildungsſchule und beantragt, derſelben eine Subvention von 1000 fl. 
pro 1895 zu bewilligen. 

(Angenommen; an den Gemeinderath.) 

(1683.) Derſelbe referiert über die Uneinbringlichkeit von Trans- 
portkoſten für ſichergeſtellte Effecten von Vermiſsten ꝛc. nach 12 Parteien 
per 31 fl. und beantragt die Abſchreibung. (Angenommen.) 

(1492, 1493, 1494, 1658, 1657, 1544.) Derſelbe referiert 
über Anſuchen um Reducierung, beziehungsweiſe Abſchreibung von 
Waſſermehrverbrauchsgebüren von Parteien aus dem II., V. und 
VI. Bezirke und beantragt, die diesfalls von den bezüglichen magiſtratiſchen 
Bezirksämtern geſtellten Anträge auf Abſchreibung beziehungsweiſe 
Reducierung zu genehmigen. (Angenommen.) 

(1601.) Derſelbe referiert über die Protokolle der Sitzungen 
der Bezirksausſchüſſe, und zwar des I. Bezirkes vom 30. Jänner und 
13. Februar, des II. Bezirkes vom 30. Jänner, 6. Februar und 
13. Februar, des III. Bezirkes vom 24. Jänner und 14. Februar, 
des IV. Bezirkes vom 4. Februar, des VI. Bezirkes vom 13. Februar, 
des VII. Bezirkes vom 13. Februar l. J., des VIII. Bezirkes 
vom 20. December und 28. December v. J., vom 24. Jänner l. J., 
des X. Bezirkes vom 16. Februar, des XI. Bezirkes vom 25. Jänner, 
15. Februar, des XII. Bezirkes vom 15. Februar, des XIII. Bezirkes 
vom 22. Jänner, des XIV. Bezirkes vom 22. Jänner, des XV. Be⸗ 
zirkes vom 28. Jänner und 11. Februar l. J., des XVI. Bezirkes 
vom 22. December v. J., des XVII. Bezirkes vom 30. Jänner, 
14. Februar, des XVIII. Bezirkes vom 25. Jänner, 15. Februar, 
des XIX. Bezirkes vom 25. Jänner, 15. Februar l. J. und beantragt 
die Kenntnisnahme. (An genommen.) 

(820.) St.-R. Dr. Klotzberg referiert über den anlässlich der 
Budgetdebatte vom 22. Februar 1895 gefassten Gemeinderaths-Beſchluſs 
wegen Einholung eines Gutachtens von Sachverſtändigen über die Art 
der Desinfection am Central-Viehmarkte und beantragt: 

1. Mit Rückſicht auf das Gutachten der Veterinär-Abtheilung 
des Marktamtes iſt in Hinkunft bei Durchführung des Reinigungs- 
und Desinfectionsverfahrens am Wiener Central-Viehmarkte St. Marx 
das Hauptgewicht auf eine gründliche Abwaſchung und Abſpülung der 
betreffenden Stände, Plätze, Localitäten zu legen. Als Desinfections- 
mittel ſind in der Folge in erſter Linie 2 Percent Lauge oder 6 Percent 
Sodalöſung unter nachträglicher Anwendung von 3 Percent Lyſollöſung 
in Gebrauch zu nehmen. 

2. Das Stadtbauamt wird angewieſen, über die Frage der Be— 
Schaffung warmen Waſſers zum Zwecke der Reinigung und Desinfection 
am Central⸗Viehmarkte Anträge zu ſtellen. Angenommen.) 

(1072. St.-R. Dr. Hackenberg referiert über die Offerte 
des Joſef Hartmann und Thereſia Plank auf Theile der Pinien- 
wallparcelle 260/3, 260 /, IV., Alleegaſſe 60, und beantragt: 
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1. Die Zurückziehung des Offertes der Thereſia Plank auf 
käufliche Überlaſſung des an ihre Realität Nr. 60 Alleegaſſe an⸗ 
grenzenden Linienwallgrundes ſei zur Kenntnis zu nehmen. 

2. Das Offert des Joſef Hartmann auf käufliche Überlaſſung 
eines Theiles der Linienwallparcelle 260/3, Einl.-3. 48, und eines 
Theiles der ehemaligen Linienamtsrealität Südbahn Cat.⸗Parc. 260/2, 
Einl.⸗Z. 48, IV. Bezirk, im Geſammtausmaße von circa 567 m? um 
den Pauſchalbetrag von 18.000 fl. wird in Hinblick auf das zu geringe 
Preisanbot abgelehnt. 

3. Die der Eleonore Kohler v. Dammwehr im ſtädtiſchen 
Hauſe Nr. 60 Alleegaſſe, IV. Bezirk, vermieteten Localitäten ſind im 
Mai pro Auguſttermin zu kündigen, bei Wiedervermietung derſelben 
iſt nur mehr auf eine einmonatliche Kündigung einzugehen. 

( Angenommen.) 

(1521.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der Hausinſpection 
der Oſterr.⸗ungar. Bank um Geſtattung der Vornahme der Canal— 
räumung in dem neuerworbenen Hauſe I., Freyung 1, vom 1. Jänner 
1895 in eigener Regie und beantragt, dieſem Anſuchen Folge zu 
geben. (Angenommen.) 

(9647.) Derſelbe referiert über die Bemeſſung der Canaleinmündungs— 
gebür für die Realität des Leopold Wöginger, Dornbach, Haupt— 
ſtraße 117, und beantragt, im Sinne des Geſetzes vom 9. April 1894. 
L.⸗G.- und V.-Bl. Nr. 14, die Canaleinmündungsgebür für obiges 
Haus vorläufig auf 197 fl. 40 kr. zu beſtimmen. Angenommen.) 

(1451.) Derſelbe referiert über die Abſchreibung von Canal: 
einmündungsgebüren nach Dungl für unverbaute Bauplätze an der 
Gerſthoferſtraße, Währing, und beantragt die Löſchung dieſer Vor— 
ſchreibung vorbehaltlich der Einhebung der Canaleinmündungsgebür 
im Falle der ſeinerzeitigen Verbauung dieſer Bauplätze in Gemäßheit 
der Beſtimmungen des Geſetzes vom 19. Jänner 1890, L.-G.-Bl. 
Nr. 9. (Angenommen.) 

(1282.) Derſelbe referiert über den Statthalterei⸗Erlaſs vom 
10. Jänner 1895, Z. 103063, puncto Project der Wiener Tramway— 
Geſellſchaft für die Umwandlung des in der Matzleinsdorferſtraße 
beſtehenden Arbeitsgeleiſes in eine Betriebsſtrecke und Verlegung der 
Kopfſtation der Linie Matzleinsdorf und beantragt die Kenntnisnahme. 

Angenommen.) 

(1276.) Derfelbe referiert über das Anſuchen der Anna Fuſchik 
um Abſchreibung einer reſtlichen Canaleinmündungsgebür für das Haus 
XIV., Steinergaſſe 4, und beantragt die Abweiſung. 

Angenommen.) 

(1275.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Joſef Gro ß 
um Nachſicht der Zahlung der Canaleinmündungsgebüren für XIV., 
Märzſtraße 74, Huglgaſſe 23, und beantragt die Abweiſung. 

( Angenommen.) 

(433.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Vereines 
„Machſike Thora“ gegen baupolizeiliche Verfügungen bezüglich des 
iſraelitiſchen Bethauſes V., Hofgaſſe 2, und beantragt die Abweiſung. 

(Angenommen.) 

(1345.) Derſelbe referiert über den Bericht des Stadtanwaltes 
über die Erkenntniſſe des Verwaltungsgerichtshofes vom 15. Februar 
1895 bezüglich der Siſtierung des vom Wiener Magiſtrate an die 
Wiener Tramway-⸗Geſellſchaft erlaſſenen Verbotes des Beſtreuens des 
Pflaſters zwiſchen den Schienen mit Sand und wegen Nichtaufnahme 
einer von der Gemeinde begehrten Bedingung in den Conſens zur 
Anlage eines Wagenaufſtellungsgeleiſes am Schottenring und beantragt 
die Kenntnisnahme. ( Angenommen.) 
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(1050.) Ht.-R. Ritt. v. Neumann referiert über den Ankauf 
des Hauſes XVI., Ottakring, Langegaſſe Nr. 11, behufs Errichtung 
eines Volksbades im XVI. Bezirke, und beantragt den Ankauf dieſes 
Hauſes um den Betrag von 18.000 fl. unter den im Protokolle vom 
21. Februar 1895 formulierten Bedingungen. 

(Angenommen; an den Gemeinderath.) 


(Ad 1530.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Theodor 
und Georg Meichl, Brauereibeſitzer in Simmering, um Bau— 
bewilligung XI., Hauptſtraße Nr. 99, und beantragt, dem Anſuchen 
um Bewilligung eines Mittelriſalites mit einem Vorſprunge von 
0˙30 cm über die Baulinie in einer Länge von 13·80 m, ferner bei 
den zwei Seitenriſaliten je zwei Thorportalleſenen mit einem Vor— 
ſprunge von 20 m und einer Länge von 0°65 m gegen dem zuzuſtimmen, 
daſs die Zurückrückung hinter die Baulinie unentgeltlich erfolge, reſp. 
daſs der hiedurch hinter der Baulinie entſtehende unverbaute Grund 
unentgeltlich abgetreten werde, und dafs die Compenſation des zur 
Riſalitanlage erforderlichen Grundes mit einer doppeltgroßen Fläche 
des zur Straßenverbreiterung abzutretenden Grundes erfolge. 

(Angenommen; an den Gemeinderath.) 

(1794.) Vice-Würgermeiſter Dr. Richter referiert über den 
Statthalterei-Erlaf8 vom 4. März 1895, betreffend das Project für 
den Umbau des C. Pan ady'ſchen Stiftungshauſes I., Laurenzer— 
berg 5, und beantragt, es mögen die Vertreter der Gemeinde zur 
Erklärung ermächtigt werden, daſs im Hinblicke auf die genehmigte 
Baulinie die Gemeinde Wien gegen das Project keine Einwendung 
erhebt, und daſs für den Fall der Durchführung des Riehl'ſchen 
Projectes es Sache des Unternehmers ſein werde, ſich wegen der Er— 
werbung des Pan ad y'ſchen Stiftungshauſes mit der Stiftung ins 
Einvernehmen zu ſetzen. 

Gegen die projectierten Riſalite werde kein Anſtand erhoben, jedoch 
die Einlöſung des hiefür erforderlichen Grundes um den Einheitspreis 
von 300 fl. per Quadratmeter gefordert, da die Schadloshaltung für 
die nach Competenz der einzubeziehenden gegen eine entſprechende Fläche 
der abzutretenden Grundfläche verbleibende Grundabtretung mit dem 
Pauſchalbetrage von 10.000 fl. vereinbart worden iſt. 

Für die Lichteinfallsöffnungen wird ein jährlicher Platzzins von 
2 fl. per Stück (unter der Vorausſetzung, daſs dieſelben innerhalb des 
Sockels zu liegen kommen) verlangt. 

Von einer grundbücherlichen Sicherſtellung werde, mit Rückſicht 
auf die Unwahrſcheinlichkeit des Eigenthumsüberganges an eine andere 
Perſon, abgeſehen. (Angenommen; an den Gemeinderath.) 

253.) Derſelbe referiert über die Beſetzung für zwei erledigte 
Aceeſſiſtenſtellen im Status des Marktamtes und beantragt: 

Der Kanzleiacceſſiſt Otto Haßenbauer iſt dem Marktamte 
definitiv zuzuweiſen und demſelben die bisher nicht zur Beſetzung ge— 
langte Acceſſiſtenſtelle der XI. Rangclaſſe mit dem Range nach dem 
Acceſſiſten Franz Gubo zu verleihen. 
| Eine weitere in Erledigung gekommene Acceſſiſtenſtelle im Marktamte 
in der XI. Rangclaſſe iſt dem Kanzleipraktikanten Guſtav Wächtler 
zu verleihen. (Angenommen.) 

(1638.) Derſelbe referiert über Beſetzungen im Marktamte und 
beantragt, die erledigte Marktinſpectorſtelle der IX. Rangclaſſe dem 
Marktcommiſſär in der X. Rangclaſſe, 1. Kategorie Guſtav Künſtler, 
die erledigte Marktcommiſſärſtelle X. Rangclaſſe 1. Kategorie dem 


Marktcommiſſär X. Rangclaſſe 2. Kategorie Franz Frohwent, die 
Marktcommiſſärſtelle X. Rangclaſſe 2. Kategorie dem Marktacceſſiſten 
Johann Weinlich zu verleihen. 


(Angenommen.) 
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(Vice-Bürger meiſter Dr. Richter übernimmt den 
Vorſitz.) 

(739.) St. -R. Wurm referiert über den Verkauf der dem 
Wiener allgemeinen Verſorgungsfonde gehörigen Häuſer Nr. 33 und 35 
Wipplingerſtraße, I. Bezirk, und beantragt: 

Die dem Wiener allgemeinen Verſorgungsfonde gehörigen Häuſer 
I., Wipplingerſtraße 33, Grundb.-Einl. 1433 und Wipplingerſtraße 35, 
Grundb.⸗Einl. 1434, werden auf Grund der durchgeführten Offert— 
verhandlung der n.⸗ö. Handels- und Gewerbekammer, und zwar 
erſteres um den offerierten Kaufpreis von 50.000 fl. und letzteres 
um den offerierten Kaufpreis von 222.310 fl., zuſammen daher um 
272.310 fl. zum Zwecke des Umbaues unter nachſtehenden Modali— 
täten verkauft: 

1. Die Gemeinde Wien begnügt ſich mit einer Anzahlung von 
50.000 fl., welche die n.-ö. Handels- und Gewerbekammer binnen 
acht Tagen nach erfolgter Verſtändigung bei der ſtädtiſchen Hauptcaſſa 
zu bezahlen hat. 

2. Der ſohin verbleibende Kaufſchillingsreſtbetrag von 222.310 fl. 
wird der n.⸗ö. Handels- und Gewerbekammer gegen eine vierpercentige 
(4% ) halbjährig im vorhinein zu erfolgende Verzinſung inſolange un— 
kündbar belaſſen, als die Gemeinde Wien in Gemäßheit des § 21, 
Abſ. 4 des Geſetzes vom 29. Juni 1868, R.-G.-Bl. Nr. 85, ver- 
pflichtet erſcheint, der n.-ö. Handels- und Gewerbekammer die Räum- 
lichkeiten auf ihre Koſten beizuſchaffen. 

3. Die n.⸗ö. Handels- und Gewerbekammer verpflichtet ſich, die 
nach den Baulinien einzubeziehenden Flächen nach Abzug der für 
Riſalite in Anſpruch genommenen Flächen mit dem Einheitspreiſe zu 
bezahlen, der ſich aus dem Verkaufspreiſe von 272.310 fl. ergibt. 

4. Die Gemeinde Wien ertheilt ihre Zuſtimmung, dafs der ob— 
erwähnte Kaufſchillingsbetrag auf der Bauarea der obbezeichneten 
Häuſer am zweiten Platze nach dem von der n.-d. Handels- und 
Gewerbekammer aufzunehmenden und auf dieſer Bauarea primo loco 
ſicherzuſtellenden Hypothekardarlehen im Höchſtbetrage von 270.000 fl. 
auf Koſten der n.⸗ö. Handels- und Gewerbekammer zu Gunſten der 
Gemeinde Wien noe. des Wiener allgemeinen Verſorgungsfondes 
grundbücherlich ſichergeſtellt werde. 

5. Die Gemeinde Wien verpflichtet ſich, der n.-ö. Handels- und 
Gewerbekammer für die von derſelben in dem neuzuerbauenden Hauſe 
innezuhabenden Localitäten ſammt Nebenräumen ein Mietzinspauſchale 
in dem nicht erhöhbaren Betrage von 10.000 fl. für ſolange zu be— 
zahlen, als die im § 21, Abſ. 4 des Geſetzes vom 29. Juni 1868, 
R.⸗G.⸗Bl. Nr. 85, der Gemeinde auferlegte Verpflichtung aufrecht 
beſteht. 

Dieſe Leiſtung per 10.000 fl. jährlich beginnt mit November 1895. 

6. Die n. ö. Handels- und Gewerbekammer verpflichtet ſich, in 
dem neuzuerbauenden Hauſe für eine genügende Anzahl geeigneter und 
ſtets ausreichender Amtslocalitäten Vorſorge zu treffen, und verzichtet 
für alle Zukunft auf eine Erhöhung des Mietzinspauſchales, Ver— 
fügungſtellung von größeren Localitäten (§ 21, Abſ. 4 des Geſetzes 
vom 29. Juni 1868) und auf jede Beitragsleiſtung der Gemeinde 
zu einer eventuellen Neueinrichtung. 

7. Die n.⸗ö. Handels⸗ und Gewerbekammer verpflichtet ſich, die 
Zinſen und die Amortiſation der erſten Satzpoſt, welche in Annuitäten 
rückzahlbar aufzunehmen iſt, pünktlich zu bezahlen. 

8. Beim Aufhören der im $ 21, Abſ. 4 des Geſetzes vom 
29. Juni 1868, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 85, bezeichneten Verpflichtung der 
Gemeinde wird die Kauffſchillingsreſtforderung derſelben binnen Jahres— 
friſt ohne Kündigung fällig. 
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9. Die auf dem Haufe Nr. 33 Wipplingerſtraße beſtehenden 
Satzſchulden beſtreitet die Gemeinde noe. des Wiener allgemeinen 
Verſorgungsfondes als Verkäuferin. 


10. Die Koſten des Vertrages und die Übertragungsgebüren 
werden zu gleichen Theilen getragen. 

11. Das Übereinkommen wird nur durch die Genehmigung der 
Regierung perfect; ſollte die Genehmigung nicht innerhalb vier Wochen 
erfolgen, ſo werden dieſe Vereinbarungen hinfällig. 

St.⸗R. Dr. Lueger beantragt, die Offerte des Chriſtian 
Mörzinger⸗Cabos, des Julius Ritter Leon v. Wernburg, 
des Emil Ritter v. Forſter abzulehnen. 

Referenten⸗Antrag ſowie der Antrag des St.-R. Dr. Lueger 
angenommen; an den Gemeinderath. 

(1725.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Chriſtian 
Mörzinger-Cabos um Ausfolgung des Vadiums für den Ankauf 
der dem Wiener allgemeinen Verſorgungsfonde gehörigen Häuſer 
Nr. 33 und 35 Wipplingerſtraße, I. Bezirk, und beantragt die Aus⸗ 
folgung des Vadiums. (Angenommen.) 

(Schluſs der Sitzung.) 


Allgemeine Uachrichten. 


(Verwaltungsbericht pro 1889 bis 1893.) Der Bericht des 
Bürgermeiſters Dr. Grübl über die Gemeindeverwaltung der 
Stadt Wien in den Jahren 1889 bis 1893 iſt geſtern im Ver— 
lage des k. und k. Hof- und Univerſitäts⸗Buchhändlers Wilhelm 
Bra umüller erſchienen. 


+ * 
%* 


(Neu- und Erfabwahlen für den Gemeinderat der Stadt 
Wien, ſowie die Ergänzungswahlen für den Bezirksaus- 
ſchuſs des X. Gemeindebezirkes.) 


Behufs Durchführung der auf Grund des 8 22 des 
Gemeindeſtatutes für Wien vorzunehmenden Neu- und Erſatz⸗ 
wahlen für den Gemeinderath wird folgendes bekanntgemacht. 

Durch dieſe Wahlen wird die Ergänzung des Gemeinderathes 
ſowohl für die nach § 22, Abſatz 2, austretenden 46 Mitglieder, 
als auch gleichzeitig für jene Mitglieder bewirkt, welche vor 
Ablauf der Functionsdauer ausgeſchieden ſind. 

Die erſteren 46 Mitglieder des Gemeinderathes werden im 
Wege der Neuwahl für eine ſechsjährige, die letzteren 
hingegen durch Erſatzwahl für die unten bezeichnete Functions⸗ 
dauer gewählt. Gleichzeitig werden hiemit die nach § 36 des 
Gemeindeſtatutes vorzunehmenden Ergänzungswahlen für den 
Bezirksausſchuſs des X. Gemeindebezirkes ausgeſchrieben. 

Für alle dieſe Wahlacte werden amtliche Stimmzettel aus⸗ 
gegeben und iſt jeder andere nicht behördlich ausgegebene 
Stimmzettel ungiltig. 

Die Stimmzettel ſind in allen Rubriken vollſtändig aus⸗ 
zufüllen und auf denſelben ſo viele Candidaten namhaft zu machen, 
als auf den Wahlkörper des betreffenden Bezirkes entfallen. 

Die Herren Wähler werden eingeladen, ſich am unten au— 
geſetzten Tage an dem für jeden Wahlbezirk beſtimmten Orte mit 
ihren Legitimationsurkunden perſönlich einzufinden. 
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Für verloren gegangene oder unbrauchbar gewordene Legiti— 
mationsurkunden reſpective Stimmzettel werden jedem 
Wahlberechtigten über perſönliches Verlangen im Steuer- und 
Wahlcataſter, I., neues Rathhaus, Stiege 8, Hochparterre, 
und am Wahltage ſelbſt durch den Vorſitzenden der Wahl⸗ 
commiſſion Duplicate ausgefolgt, wenn die Identität des 
Wählers zweifellos ſichergeſtellt iſt. 

Die Abgabe der Stimmzettel beginnt an jedem Wahltage u m 
8 Uhr morgens und wird um 4 Uhr nachmittags 
beendet, daher auf Wähler, welche nach Schluſs der Stimmen— 
abgabe erſcheinen, keine Rückſicht genommen werden kann. 
Genau um 4 Uhr nachmittags werden die Thüren des Wahllocales 
geſchloſſen und können von da an nur mehr diejenigen, welche ſich 
zu dieſer Zeit im Wahllocale befinden, ihre Stimmen abgeben. 

Nach Schlujs der Stimmenabgabe wird die Eröffnung der 
Stimmzettel und die Stimmenzählung in Gegenwart der ſich etwa 
einfindenden Wähler vorgenommen. 

Als gewählt ſind diejenigen anzuſehen, welche die abſolute 
Mehrheit der abgegebenen giltigen Stimmen erhalten haben. 

Haben mehr Perſonen, als zu wählen waren, die abſolute 
Mehrheit erhalten, ſo ſind diejenigen als gewählt anzuſehen, auf 
welche die größte Stimmenanzahl entfallen iſt. 

Konnte ein Ergebnis durch die erſte Abſtimmung nicht erzielt 
werden, jo iſt rückſichtlich der noch zu Wählenden zu der engeren 
Wahl zu ſchreiten. 

Das Recht, ſich an der engeren Wahl zu betheiligen, iſt 
durch die Betheiligung an der erſten Wahlhandlung nicht bedingt. 

Bei der engeren Wahl ſind die Wähler an die Abgabe behörd— 
lich ausgefertigter Stimmzettel nicht gebunden. 

Sie haben ſich auf jene Perſonen zu beſchränken, die bei der 
erſten Wahl nach denjenigen, welche die abſolute Mehrheit er— 
langten, die relativ meiſten Stimmen für ſich hatten. Bei Stimmen⸗ 
gleichheit wird durch das Los entſchieden, wer in die engere Wahl 
einbezogen werden ſoll. 

Die Zahl der in die engere Wahl zu bringenden Perſonen 
iſt immer die doppelte von der Zahl der noch zu wählenden Mit— 
glieder. 

Jede Stimme, welche auf eine nicht die engere Wahl gebrachte 
Perſon fällt, iſt als ungiltig zu betrachten. 


Als gewählt bei der engeren Wahl ſind diejenigen anzuſehen, 
welche die meiſten der abgegebenen giltigen Stimmen erhalten haben. 
Ergibt ſich bei der engeren Wahl Stimmengleichheit, ſo entſcheidet 
das Los. 

Einwendungen gegen die ſtattgefundenen Wahlen find inner- 
halb der acht auf den Wahltag folgenden Tage 


bei dem Stadtrathe der Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien ein⸗ 
zubringen. 


Die Wahlen finden an folgenden Tagen ſtatt: 


Für den III. Wahlkörper: am 28. März 1895, die eventuelle 
engere Wahl am 30. März 1895. 


Für den II. Wahlkörper: am 1. April 1895, die eventuelle 
engere Wahl am 3. April 1895. 


Für den J. Wahlkörper: am 4. April 1895, die eventuelle 
engere Wahl am 6. April 1895. 
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Art und Anzahl der vorzunehmenden Wahlen. 


| 
nn — 


| 
I. Wahlbezirk: Inuere Stadt. | 
i Anzahl der 
ier. rt der Wahlen wound 


| 

| 

ES GYGY  — | 

Altes Rathhaus, I., Wipplinger⸗ | 

I. on ftraße 8, Gemeinderaths— N | 
Sitzungsſaal im 2. Stock | 


— —— 
Wahlfächer II. Section Altes Rathhaus, I., Wipplinger⸗ 7 Neuwahlen 


10 ſtraße 8, rother Saal im 2. Stock 


III. Section Amtslocale des Armeninſtitutes, 
R 


IV. Wahlbezirk: Wieden. 


I., Am Hof 9, 1. Stock 

| % Altes Rathhaus, I., Wipplinger⸗ | 

I. Section ſtraße 8, Gemeinderaths— 1 Erſatzwahl 

I. Sitzungsſaal im 2. Stock mit Ajähriger 

Bahlkörper | ——— 1 —— —— Funcetions⸗ 

II. Section Altes Rathhaus, I., Wipplinger⸗ dauer 
M—Z ſtraße 8, rother Saal im 2. Stock 
II. Wahlbezirk: Leopoldſtadt. 
; — u Anzahl d N 
Wähler ans dem rt der Nahlen ven 
| Gemeindehaus, II., Kleine 


. an Sperlgaſſe 10, 2. Stock, großer 
Sitzungsſaal 
Gemeindehaus, II., Kleine 
Sperlgaſſe 10, Armeninſtitut, 
ebenerdiger Saal 


II. Section 
F- 


II. | en Kommunal - Real- Obergym⸗ a a 
Wahlkörper | II. Section naſium, II., Kleine Sperlgaſſe 2, Funchons⸗ 


— dauer 
2 Turnſaal x | 


IV. Section Städtiſche Volksſchule, II., Kleine 
M—R Sperlgaſſe 2, Turnſaal 


—̃ä — ſ—— — jwA——ä—ẽ . — ä — 


V. Section K. k. Unterrealſchule, II., 


8— Glockengaſſe 2, Turnſaal 
‚ Gemeindehaus, II., Kleine 
I. Section enen 10, 2. Stock, großer 
Sitzungsſaal 
Mr an „ — — — (Neuwahlen 
ahlkörper II. Section Gemeindehaus, II., Kleine 
Er Sperlgaſſe 10, Armeninftitut, 
Ä ® ebenerdiger Saal 
| a ; 1 Erſatzwahl 
Gemeindehaus, II., Kleine „ 
I. g 5 ! a e | mit 4jähriger 
. Sperlgaſſe 10, 2. Stock, großer 
Wahlk i tions⸗ 
ahlkörper Sitzungsſaal | W 
III. Wahlbezirk: Landſtraße. 
Di Anzahl der 
wier ad dem rt der Wahlen wenne 


I. Section Gemeindehaus, III., Gemeinde: 
A--H platz 3, Sitzungsſaal im 1. Stock 


II. Section Gemeindehaus, III., Gemeinde- 


II. platz 3, großer Sitzungsſaal im 
Wahlkörper 2. Stock 9 3 len 
| a Gemeindehaus, III., Gemeinde— 
e platz 3, Armeninſtitutslocal im 
| | a Parterre 


III. Section VI, Amerlingſtr. 11 (Bezirks⸗ 


11 Erſatzwahl | 


| | Wahlkörper 


00 A luahl der 
l rt der Wahlen en 
I. Section Gemeindehans, IV., Schäffer⸗ 
A—L gaſſe 3, Hauptſtiege, Sitzungsſaal 
II. m 
Wahlkörper II. Section Gemeindehaus, IV., Schäffer⸗ 3 Neuwahlen 
7 gaſſe 3, Hauptſtiege, großer 
A Saal 
V. Wahlbezirk: Margarethen. 
| j Anzahl der 
Mühle aus dem Ort der Nahlen wenden 
\ SE PIE wien Zn 
11 | a ol 9 
0 le thurmerſtraße 58, Sitzungs— euwahlen 
Wahltüörper | ſaal im 1. Stock 
VI. Wahlbezirk: Mariahilf. 
3 ; u = Eu Anzahl der 
1 ert der Wahlen wenge nde 


I. Section VI., Amerlingſtr. 6 (Eßterhazy⸗ | 
A-H palais), Sitzungsſaal, Parterre 


1 Erſatzwahl 
mit 2jähriger 
Functions- | 

Dauer 


„ RE en 
III. II. Section | VI, Chwallagaſſe 4, Armen 
Wahtkörher | u. gelderauszahlungslocale 


amtsgebäude), ehem. Sitzungs⸗ 
ſaal des Bezirksausſchuſſes | 


I. Section | VI., Amerlingſtr. 6 (Eßterhazy⸗ 
11 A—L palais), Sitzungsſaal, Parterre 
| ; Ä en, a —— Neuwahlen 
II. Section VI., Chwallagaſſe 4, Armen⸗ 
| M gelderauszahlungslocale 


VII. Wahlbezirk: Neubau. | 


| ; | Anzahl der 
Wähler aus dem rt der Wahlen vorz aßen 
ahlen 


I. Section Gemeindehaus, VII., Neubau- 
A—L gaſſe 25, Sitzungsſaal im 1. Stock 


8 IE. | 1 3 Neuwahlen 
ahlkörper II. Section Gemeindehaus, VII., Neubau- | 
7 gaſſe 25, Saal im 1. Stock | 
(Bottsbibfiother) | 


— EEEESESSESSSEESERIESEGSESEEENE EEE, 
VIII. Wahlbezirk: Joſefſtadt. | 


Die Herren 


a der 
Wähler aus dem 


vorzunehmenden 
Wahlen 


rt der Wahlen 


I. Section Gemeindehaus, VIII., Schmid⸗ 
II. —L gaſſe 18, Sitzungsſaal | 
Wahlkörper „ 
N II. Section Turnſaal der ſtädt. Volksſchule, 
M—Z VIII., Piariſtengaſſe 45 | | 
— — nn. 
IX. Wahlbezirk: Alſergrund. | 


2 Neuwahlen 


Die Herren 


Wähler aus dem rt der Wahlen 


vorzunehmenden 
Wahlen 


I. Section Gemeindehaus, IX., Währinger- 
A—H ſtraße 43, Sitzungsſaal im 1. Stock 


e der 


II. II. Section Gemeindehaus, IX., Währinger⸗ 
Wahlkörper 10 ſtraße 43, Sitzungsſaal im 2. Stock 3 Neuwahlen 


— — 


III. Section Gemeindehaus, IX., Währinger⸗ 
87 ſtraße 43, Armeninſtitutslocal im | 
Parterre 


7 
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X. Wahlbezirk: Favoriten. 


f - ern Anzahl der 
Die Herren rt der Wahlen woa 
ahlen 


Wähler aus dem 
1 Erſatzwahl 
mit 2jähriger 


I. Section Gemeindehaus, X., Keplerplatz 5, u 
A—L Sitzungsſaal im 1. Stock 1 
III. | . = Gemeinderat) 
Wahlkörper 1 Erſatzwahl 
5 f mit jähriger 
II. Section Gemeindehaus, X., Simmeringer⸗ Functions⸗ 
17 ſtraße 130, großer Saal im dauer für den 
1. Stock Bezirks⸗ 
ausſchuſs 
2 Neuwahlen 
für den 
Gemeinderath 
II. Gemeindehaus, X., Keplerplatz 5, 1 Erſatzwahl 
Wahlkörper Sitzungssaal im 1. Stock mit Zjähriger 
Functions⸗ 
dauer für den 
Bezirks⸗ 
ausſchuſs 
3 Erſatzwahlen 
mit 2jähriger 
J. Gemeindehaus, X., Keplerplatz 5, Functions— 
Wahlkörper Sitzungsſaal im 1. Stock dauer für den 
Bezirks: 
ansſchuſs 
| XI. Wahlbezirk: Simmering. 
N a Id 
1 1 ert der Wahlen wean de 
| Wahlen 
u 1 Erſatzwahl 
111. Turuſaal der ſtädtiſchen Volks- mit 2jähriger 
Wahlkörper und Bürgerſchule, XI., Enkplatz 4 Functions— 
dauer 
11 | Gemeindehaus, XL, Simme— i 
Sure | ringer Hauptftraße 76, Sitzungs- 1 Neuwahl 
| Wahlkörper ſaal im 1. Stock 


XII. Wahlbezirk: Meidling. 
Die Herren | 


Anzahl der 
rt der Wahlen wenge nde 
Wahlen 


Wähler aus dem 


. — — ni 


11 Gemeindehaus, XII., Unter⸗ 
Wahlkörper Meidling, Hauptstraße 4, Neuwahlen 
Sitzungsſaal im 1. Stock 
I 
XIII. Wahlbezirk: Hietzing. 
9 er 2 Eu Anzahl der 
Wähler aus dem Irt der Wahlen waage nde 


| 1 Erſatzwahl 


Al. Amtshaus, XIII., Wattmann- mit 2jähriger 
Wahlkörper gaffe 12, Sitzungsſaal im 2. Stock Functions⸗ 
dauer 
II. Amtshaus, XIII., Wattmann⸗ 6 
Wahlkörper gaſſe 12, Sitzungsſaal im 2. Stoch 1 Neuwahl 
XIV. Wahlbezirk: Rudolfsheim. 

| u . Anzahl der 
wehte b, rt der Wah ten e 
| .. a en man VVV 8 = 
Gemeindehaus, XIV., Dodter- | 2 Neuwahlen 


II. 
| Wahlkörper | gaſſe 16, Gemeindekanzlei | 
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XV. Wahlbezirk: Fünfhaus. | 
| 


JJ ³o·-. AA ee ee 


Die Herren N) f Be a 
Wähler aus dem Ort der Wahlen Wahlen 
| II. Gemeindehaus, XV., Roſina⸗ 
Wahlkörper gaſſe 4, Sitzungssaal im 1. Stock 2 Neuwahlen 
XVI. Wahlbezirk: Ottakring. | 
' Anzahl der 
Od , ort der Wahten ane 


Gemeindehaus, XVI., Neu⸗ 


II. s 
e lerchenfelderſtraße 52, 2 Neuwahlen 
Wahlkörper Sitzungssaal im 1. Stock 
1 Gemeindehaus, XVI., Neu⸗ e 
ts, lerchenfelderſtraße 52, Functions⸗ 
e Sitzungssaal im 1. Stock nn 


XVII. Wahlbezirk: Hernals. 


Die Herren 
Wähler aus dem 
. 


vorzunehmenden 
ahlen 


rt der Wahlen 


An ah der 


II Amtshaus, XVII., Elterlein⸗ | 
Wahlkörper platz 1 1 e 2 Neuwahlen | 


XVIII. Wahlbezirk: Währing. 


Die Herren t d W [ wan 
Oer er ahlen ern 


—— 


Wähler aus dem 


Amtshaus, XVIII., Martins⸗ 
ſtraße 100, großer Sitzungs⸗ 
ſaal im 1. Stock 


I. Section 
A—L 


2 Neuwahlen 


II. ä 
Amtshaus, XVIII., Martins⸗ 


Wahlkörper 


II. Section 


M. 7 ſtraße 100, Sitzungsſaal im 


Mezzanin 


XIX. Wahlbezirk: Döbling. 


aner, Ort der Wahlen ee 
Wähler aus dem * S Wilen 


ä .. —H— . — — 


| Amtshaus, XIX., Gatterburg- 
gaſſe 14, Sitzungsſaal des 
Bezirksausſchuſſes 


II. 


Wahlkörper 1 Neuwahl 


Hchul- Angelegenheiten. 


Hezirksſchulrath der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt 
Wien. 
(Sitzung vom 6. März 1895.) 

Ein Antrag, bei der Ausfertigung von Remunerations⸗ 
anweiſungs⸗Decreten an die in Verwendung genommenen provi⸗ 
ſoriſchen Unterlehrer von einer Terminbeſtimmung, bis zu welchen 
ſie in Verwendung genommen werden, Umgang zu nehmen, wird 
der I. Fachſection zur geſchäftsordnungsmäßigen Behandlung zu: 
gewieſen. Ein Antrag, dafs 1. der Director einer Volks- und 
Bürgerſchule, wenn er die der Claſſenanzahl der Bürgerſchule ent: 
ſprechende Zahl von Unterrichtsſtunden an der Bürgerſchule er— 
theilt und an dieſer Anſtalt zur Supplierung herangezogen wird, 
nicht auch zur Supplierung an der Volksſchule verpflichtet ſei. 


| 2. Bei Erkrankungen mehrerer Lehrkräfte an einer Volks⸗ und 
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Bürgerſchule, wenn der Perſonal⸗Unterlehrer nicht genügt, dem 
Director ſofort die nothwendigen Aushilfslehrer zugewieſen werden, 
welche die Lehrkräfte an der Volksſchule zu vertreten haben, wird 
der II. Fachſection zur geſchäftsordnungsmäßigen Behandlung zu⸗ 
gewieſen. 

Der Magiſtrat wird erſucht, den Schulbau in der Brigittenau 
ſeiner beſonderen Dringlichkeit halber auf das thunlichſte zu 
fördern und behufs Einrichtung von Bürgerſchulclaſſen die Schul- 
leiterwohnung II. Bezirk, Gerhardusgaſſe 7, zu Lehrzimmern 
adaptieren zu laſſen. 

Bezüglich des Anſuchens eines Bürgerſchullehrers um An⸗ 
rechnung einer in proviſoriſcher Stellung im k. k. Taubſtummen— 
Inſtitute in Wien zugebrachten Dienſtzeit für die Quinquennal⸗ 
zulagen wird im abweislichen Sinne an den k. k. n.-d. Landes⸗ 
ſchulrath berichtet. 

Einem Volksſchullehrer wird die dritte Dienſtalterszulage zu⸗ 
erkannt und der Magiſtrat erſucht, deren Flüſſigmachung vom 
1. Jänner 1892 an zu veranlaſſen. 

Einem Bürgerſchullehrer wird gegen Zuſtimmung des Wiener 
Stadtrathes und des k. k. n.⸗ö. Landesſchulrathes für eine ohne 
ordnungsmäßige Beſtellung geleiſtete Supplierung des franzöſiſchen 


Sprachlehrers die auf die bezügliche Zeitdauer entfallende Quote 
der ſeinerzeit für die nicht geprüften franzöſiſchen Lehrer ſyſtemiſiert | 
geweſenen Remuneration jährlich 30 fl. für eine wöchentliche Unter⸗ 


richtsſtunde bewilligt. 

Einem Bürgerſchullehrer wird die Verwendungsdauer als 
franzöfiſcher Sprachlehrer vom 16. September 1884 an gerechnet 
und ſonach vom 16. September 1894 an gegen Zuſtimmung des 
Wiener Stadtrathes und Genehmigung des k. k. n.⸗ö. Landes⸗ 
ſchulrathes die höhere Remuneration bewilligt. 

Das Anſuchen der Leitung einer Knaben⸗ und Mädchen⸗ 
Bürgerſchule um Zuerkennung der Remuneration für vier Über⸗ 
ſtunden für einen Bürgerſchullehrer, welcher in Gegenſtänden der 
I. Gruppe durch 13, in Gegenſtänden der II. Gruppe durch 12 
wöchentliche Stunden Unterricht ertheilt, wird bewilligt. 

Auf Grund des amtlichen Nachweiſes, dass von den ſyſtemiſierten 
77 Director⸗, 216 Oberlehrer⸗, 611 Bürgerſchullehrer⸗, 1493 Volks⸗ 
ſchullehrer- und (mit Ausſchluſs der proviſoriſchen 194 ſogenannten 
Perſonallehrer⸗) 560 Unterlehrerſtellen gegenwärtig 65 Director⸗, 
202 Oberlehrer⸗, 577 Bürgerſchullehrer-⸗, 1408 Volksſchullehrer⸗ 
und 462 Unterlehrerſtellen beſetzt find, und bereits 11 Director⸗, 
14 Oberlehrer⸗, 23 Bürgerfchullehrer-, 57 Volksſchullehrer- und 
83 Unterlehrerſtellen zur Ausſchreibung gelangten, wird beſchloſſen, 
daſs noch weiters an Knabenſchulen 12 Lehrſtellen und an Mädchen⸗ 
ſchulen 1 Schulleiterſtelle und 40 ſonſtige Lehrſtellen nachträglich 
zur Ausſchreibung zu kommen haben. 

Ferner wird beim k. k. n.⸗ö. Landesſchulrathe beantragt, dass 
von dieſen 41 Stellen an Mädchenſchulen 1 für männliche, 29 für 
weibliche und 11 für beiderlei Bewerber auszuſchreiben ſeien. 

Ein Antrag, dafs die derzeit proviſoriſch beſetzten ſyſtemiſierten 
Perſonallehrerſtellen behufs Beſetzung mit definitiven Unterlehrern 
ausgeſchrieben werden, wird einem Comité zugewieſen. 

Schließlich werden zwei Diſciplinar-Angelegenheiten erledigt. 


Kälber 
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Approviſtonierung. 


Der tägliche Fleiſchmarkt. 


In der Großmarkthalle eingelangte Fleiſch⸗ 
waren vom 10. März bis 16. März 1895. 


1. Fleiſchſendungen: 


Für den täglichen Fleiſchmarkt. 

. . 270.689 kg (Davon aus Niederöſterreich — 164.372; 
aus Ober⸗Oſterreich — 1710; aus Steier⸗ 
mark — ; aus Tirol — —; aus Mähren 
— 6356; aus Galizien — 71.142; aus 
Ungarn — 24.500; aus der Bukowina — 
2609; aus Krain — —; aus Croatien —; 
aus Böhmen — — kg) 

(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 1124; aus 
Ober⸗Oſterreich — —; aus Mähren — 320; 
aus Galizien — 35.283; aus Ungarn — 1555; 
aus der Bukowina — 70 kg) 

(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 81; aus 
Ober⸗Oſterreich — —; aus Mähren — 7; 
aus Galizien — 594; aus Ungarn — 1342; 
aus Croatien — —; aus der Bukowina — 
10 kg) 

(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 22.307; 
aus Ober⸗Oſterreich — —; aus Böhmen — 
436; aus Steiermark — —; aus Mähren 
— 1887; aus Galizien — 20.508; aus 
Ungarn — 9401; aus Croatien — —; aus 
der Bukowina — — kg) 

.. 2.228 Sꝗkück (Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 202; aus 
Ober⸗Oſterreich — 4; aus Salzburg — 
—; aus Mähren 42; aus Galizien — 
1900; aus Ungarn — 72; aus der Buko⸗ 
wina — 8; aus Croatien — — St.) 
(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 118; aus 
Ober⸗Oſterreich — —; aus Kärnten — —; 
aus Mähren — —; aus Galizien — 3; aus 
der Bukowina — 3; aus Ungarn — 19; aus 
Croatien — — St.) 

(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 124; aus 
Mähren — 39; aus Galizien — 683; 
aus Böhmen — —; aus Ungarn — 45 St.) 
(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 406; aus 
Mähren — 41; aus Galizien — 4; aus 
Ungarn — 344 St.) 

Die Zufuhren für den Approviſionierungs verein 


Rindfleiſch 


Kalbfleiſch .. 38.352 „ 


Schaffleich .. . 1834 „ 


Schweinfleiſch . . 54.539 „ 


Schafe 143 „ 


Schweine. 891 „, 


Lämmer. . 795 „ 


find bereits in den obigen Summen enthalten. 
2. Preisbewegung: 

ke Siedfleich von 30 bis 64 kr. per Kg. 
Rindfleisch | Roſtbraten u. Rieden „„ 50 „ 90 „ 5 „ 
Kalbfleiſcgogcg elk 30 ir: 220: 
Schaffleiſhkcclll „ 48 „ 56 „ „ „ 
Schweinfleiſhcghgoãee „ "AB u e 
Kalbe e !DO: a Da 
Schafe „ 30 e 
Schweinea „ 46 „ 60 „ „ „. 
nme ee „ 3 „ 6fl. per Stück. 


Die Zufuhr an Fleiſchwaren war im allgemeinen der vor— 
wöchentlichen gleich; der Geſchäftsverkehr war beſonders zu Ende 
der Woche ein ſehr lebhafter und wurden für Kalbfleiſch, Schweinfleiſch 
und Schweine um 2 kr. beſſere Preiſe erzielt; Kälber erlitten einen 
Preisrückgang von 6 kr. Die übrigen Fleiſchwaren blieben im 
Preiſe unverändert. 


* 


7* 
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Pferdemarkt vom 15. März 1895. 


Zum Verkaufe wurden gebracht: 478 Pferde. 


Preis: für Gebrauchs pferde 120 380 fl. per Stück. 
„ Schlacht pferde 23— 51, „ „ 


Der Markt war lebhaft. 
* * 
* 
Schlachtviehmarkt vom 18. März 1895. 
1. Auftrieb. 
Maſtvieh 3018, Weidevieh —, Beinlvieh 821. 


Summa. 3839. 
Davon — nach Racen: 


Ungariſche Thiere. . . 2031 
Galiziſche „ 435 
Deutſche N . 1291 
Büffel „ 82 


Davon — nach Gattungen: 


Ochſen . . 3059 
Stiere 349 
Kihe 431 


2. Preisbewegung. 

a) Preis per 100 kg Lebendgewicht mit Percentabzug: 
Ungar. Schlachtthiere von 51 bis 64 fl. \ Diele reife ermäßigen ſich um 
(extrem. „ 65 „ 66 „ 

Galiz. Schlachtthiere „ 52 „ 62 „ 


Percentabzug (auf dem heuti⸗ 


Käufer als Entſchädigung: 


extrem a ne 63 „ > 1 Dis Schlachtung; 
Deutſche Schlachithiere,, 53 „ 67 „ b) Stoffe, wie; Pant, Horn 

(extrem. , — „ 68 „) o) für bie Mensen Stoffe, 
Weidevih . ..-- u — „ — „ een a 
b) Preis per 100 kg Lebendgewicht ohne Percentabzug: 

Ochſen von 22 bis 33½ fl. 

Stiere % „ 80: 4 

Kühe Bi RI ie BD 

Büffel in. e 

Beinlvieh . . . „ 17 „ 21 „ 

Weidevieh . . . „ — „ — 5» 

e) Preis per Stück: 
Beinlvieh .. . von 35 bis 85 fl. 


Nach dem Modus auf Schlachtgewicht wurde nichts gehandelt. 
Un verkauft blieben: 
Ochſen 10 Stück 
Beinlvienn . 21 „ 

Gegen den letzten Montagsmarkt wurden um 843 Stück 
Schlachtthiere mehr aufgetrieben. Die Kaufluſt war ziemlich leb— 
haft, daher die Preiſe trotz des vermehrten Angebotes keinen Druck 
erlitten haben. 


* * 
* 


Preisbewegung au der Börſe für landwirtſchaftliche 
Prodnete in Wien vom 16. März 1895. 


a) Getreide. 
Weizen (Qualitätsgewicht per 1 hl 77—82 kg) von 7 fl. 10 kr. bis 7 fl. 70 kr. 


Roggen ( 0 „ 1 „ 72—77 „) „ 6, — „ „ 6 „ 45, 
CEC A A EA ee „ ( 5 
fc „ 7 „ 15, „ 7, 55, 
GCC // A ters 0 en; £ 


en beim Handel vereinbarten 


gen Markte 37 bis 45%), 
welchen der Verkäufer dem 


1895, Z. 20494, nachſtehendes kundgemacht: 


Nr. 23. — 19. März 1895. — Allgemeine Nachrichten ꝛc. 


MINI NIT NN 


b) Mahlproducte. 


Grieß RER don 11 fl. 8 kr. bis 12 fl. 50 kr 
; neue ype ——— Ber er 5 7 7 3 am 12 ” 30 75 
e | alte 5 ee en 8 ” 5 7 40 U u 12 " 50 ” 
Roggenmehl. , e e 28 
Weizenkleie S e ae de rad an Mn 4 „ 40 nn 4 " 70 „ 
Noggenlleie . 2 2 2 2222 1 1 „ „„ „ 10, 
Städtiſches Lagerhaus. 
Vom 7. März bis 14. März 1895. 
Waren eingelageer 6.783 Meter⸗Centner 


N ausgelagert. 20.559 a 
Die durchſchnittliche Tagesbewegung bezifferte ſich auf 
4557 Meter⸗Centner. 


Lagerſtand vom 14. März 1895: 285.524 Meter⸗Centuer, und zwar: 
55.270 Meter⸗Centner Weizen, 69.896 Meter⸗Centner Roggen, 


56.893 Gerſte, 27.157 1 Hafer, 

2.414 Mais, 24.449 „ Olſaaten, 
11.370 2 Mehl u. Kleie, 1.742 N Wein, 

6.291 5 Zucker, — Hektoliter à 100% Spiritus. 


Der Aſſecuranzwert dieſer Waren ſtellt ſich auf 2,737.470 fl. öſt. Währ. 


Approviſtonierungs- Angelegenheiten. 
Manl: und Klauenſeuche in Graz und Eggenberg. 
Die k. k. ſteiermärkiſche Statthalterei hat unterm 21. Februar 


Da die Maul- und Klauenſeuche amtlichen Nachrichten zu— 
folge in der jüngſten Zeit im ſtädtiſchen Schlachthauſe zu Graz 
und in mehreren Höfen der Stadt Graz und in Eggenberg con— 
ſtatiert worden iſt und des weiteren auch in Bregenz, beziehungs- 
weiſe Zirol-Borarlbera aus Graz eingebrachtes Schlachtvieh mit 
dieſer Seuche behaftet befunden wurde, und da der Grad der Ver— 
breitung dieſer Seuche noch nicht ſichergeſtellt iſt, ſo finde ich auf 
Grund der SS 26 und 36 des allgemeinen Thierſeuchengeſetzes 
R.⸗G.⸗Bl. Nr. 35 und der Miniſterial⸗Verordnung vom 8. December 
1886, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 172, bis auf weiteres folgendes anzuordnen: 


1. Der Auftrieb von Nutzvieh auf die Viehmärkte der Stadt 
Graz iſt bis auf weiteres verboten und es dürfen auf dieſe Vieh— 
märkte ausſchließlich nur Schlachtvieh und Pferde 
aufgetrieben werden. 

2. Das geſammte zum Auftriebe gelangende Schlachtvieh 
muss im ſtädtiſchen Schlachthauſe der Schlachtung unterzogen 
werden und es darf ein Abtrieb vom Viehmarkte in der Regel 
nur behufs vorübergehender Einſtellung der Thiere in die vom 
Stadtrathe, beziehungsweiſe Schlachthaus-Inſpectorate anzuweiſen⸗ 
den Stallungen geſtattet werden. | 

3. Ausnahmsweiſe kann zum Zwecke der Approviſionierung 
größerer an der Eiſenbahn gelegener Conſumorte Steiermarks und 
des politiſchen Bezirkes Graz Umgebung auf Grund ſchriftlicher 
Bewilligung der betreffenden politiſchen Bezirksbehörde der Abtrieb 
der in dieſer Bewilligung genau anzugebenden und zur ſofor— 
tigen Schlachtung beſtimmten Zahl von Schlachtthieren der 
betreffenden bezugsberechtigten Partei unter behördlicher Aufſicht 
gegen dem geſtattet werden, daßs dieſe Schlachtthiere, vorausgeſetzt, 
daſs ſie bei der unmittelbar vor dem Abtriebe vom Viehmarkte 
vorzunehmenden thierärztlichen Unterſuchung als geſund und un⸗ 
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verdächtig ſich erweiſen, vom Südbahnhofe Graz mittels Eiſenbahn 
direct nach dem Conſumorte verladen, bei der Ausladung in der 
Beſtimmungsſtation einer genauen thierärztlichen Unterſuchung, 
eventuell auf Koſten der Partei unterzogen, ſonach unter behörd— 
licher Aufſicht direct in die betreffende Schlachtlocalität überſtellt 
— und ſofort geſchlachtet werden. 

4. Die Reinigung und Desinfection der entladenen Vieh: 
waggons, ſämmtlicher Ein- und Ausladeplätze, Viehplätze, Trieb— 
wege, Treppen und Rampen iſt im Sinne des Geſetzes vom 19. Juli 
und der Durchführungs⸗Verordnung hiezu vom 7. Auguſt 1879, 
R.⸗G.⸗Bl. Nr. 108 und 109, aufs genaueſte vorzunehmen. 


— 


5. Übertretungen dieſer Anordnungen werden nach dem 
Geſetze vom 24. Mai 1882, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 51, beſtraft. 


* * 
* 


Verbot der Ausfuhr von Klanenthieren aus dem Wiener Stadt: 
gebiete mit Einſchluſs des Wiener Central⸗Viehmarktes zu St. Marx. 


Die k. k. n.⸗ö. Statthalterei hat unterm 1. März 1895, 


Z. 21270, nachſtehendes kundgemacht: 

Da die Maul- und Klauenſeuche in jüngſter Zeit in Wien 
in den Schlachthäuſern zu St. Marx und Gumpendorf nachgewieſen 
worden iſt und dieſe Seuche ſchon ſeit längerer Zeit auch in den 
Stallungen mehrerer Milchmeier in Wien beſteht, findet die k. k. 
Statthalterei zum Zwecke der Verhinderung der Verſchleppung der 
mehrerwähnten Seuche bis auf weiteres die Ausfuhr beziehungs- 
weiſe den Abtrieb von Klauenthieren, das iſt von Rindern, Schafen, 
Ziegen und Schweinen, und zwar ſowohl von Schlacht- als auch 
von Nutzvieh dieſer Thiergattungen aus dem ganzen Wiener 
Stadtgebiete einſchließlich des Central-Viehmarktes zu St. Marx 
zu verbieten. 

Durch die vorſtehende Verfügung wird der Eiſenbahn-Tranſit⸗ 
Verkehr mit Klauenthieren über Wien, ſoferne derſelbe ohne Aus— 
beziehungsweiſe Umladung der Thiere in Wien ſtattfindet, ſowie 
die in der Eiſenbahnſtation Penzing ſtattfin dende Aus- und Ein⸗ 
ladung der daſelbſt im directen Eiſenbahnverkehre einlangenden, zum 
Export beſtimmten Schafe nicht berührt. 

Übertretungen dieſer Anordnungen, welche am Tage der Ver— 
lautbarung derſelben in der „Wiener Zeitung“ in Wirkſamkeit treten, 
werden nach dem Geſetze vom 24. Mai 1882 (R.⸗G.⸗Bl. Nr. 51) 
beſtraft. 

* 1 * 
Verbot der Einfuhr von Klauenthieren aus mehreren Comitaten 
und Städten Ungarns nach Niederöſterreich. 


Die k. k. n.⸗ö. Statthalterei hat unterm 1. März 1895, 
3. 20767 (M.⸗Z. 39719/XV), nachſtehendes kundgemacht: 

Anlässlich des Beſtandes der Maul- und Klauenſeuche in 
den Comitaten Békes, Bacs⸗Bodrog und Tolna, in der königl. 
Freiſtadt Kecskemet und in der Stadt Czegled des Comitates 
Peſt⸗Pilis⸗Solt⸗Kis⸗Kun ſowie im Hinblicke darauf, dafs bei 
Provenienzen aus dieſen Comitaten, beziehungsweiſe Städten die 
Maul⸗ und Klauenſeuche conſtatiert worden iſt, findet die k. k. 
Statthalterei zum Zwecke der Verhütung der Einſchleppung der 
genannten Seuche bis auf weiteres die Einfuhr von Klauenthieren 
(Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen) aus den Comitaten 
Békes, Tolna und Bacs⸗Bodrogh einſchließlich dem Gebiete der 
in dem letzterwähnten Comitate gelegenen königl. Freiſtädte Zombor, 
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Neuſatz (Ujvidek) und Maria Thereſiopel (Szabadka) ſowie aus 
den Gebieten der königl. Freiſtadt Keeskemet und der Stadt 
Czegled im Comitate Peſt⸗Pilis⸗Solt⸗Kis⸗Kun nach Niederöſterreich 
zu unterſagen. 

übertretungen dieſer Anordnung, welche am 3. d. M. in 
Wirkſamkeit tritt, werden nach dem Geſetze vom 24. Mai 1882 
(R.⸗G.⸗Bl. Nr. 51), wobei auch die Vorſchriften des §S 46 Th.⸗S.⸗G. 
und der dazu erlaſſenen Durchführungsvorſchriften (R.⸗G.⸗Bl. 
Nr. 35 und 36 ex 1880) in Anwendung kommen, beſtraft. 


Offentliche Sicherheit. 


Im Monate Februar 1895 betrug die Zahl der vom 


Wiener Magiſtrate abgeſchobenen Individuen 320 

dem Wiener Magiſtrate zugeſchobenen (zuſtän⸗ 
digen) Individuuuununiier ss 50 
Durchſchübl inna 312 
Geſammtzahl. 682 


Baubewegung. 


(Die in Klammern eingeſtellten Zahlen ſind die Geſchäftsnummern der 
Actenſtücke im Baudepartement des Magiſtrates für den I. bis IX. Bezirk. — 
Für den X. bis XIX. Bezirk bedeuten die eingeklammerten Zahlen die Geſchäfts⸗ 
nummern der betreffenden magiſtratiſchen Bezirksämter.) 


Geſuche um VNaubewilligungen wurden überreicht: 
vom 14. März bis 18. März 1895: 


Für Neubauten: 


Haus, Wehligaſſe, Grundb.⸗Einl. 4312, von Emanuel Pendl, 
IV., Schaumburgergaſſe 10, Bauführer ? (1392). 

III. Bezirk: Haus, Kölbl- und Kleiſtgaſſe, Grundb.⸗Eiul. 2827, von Marcus 

Siebenſchein, Bauführer Karl Krémen (1412). 

IX. Bezirk: Haus, Eiſengaſſe 9a, von Albert Schuh, Bauführer J. 
Marek (1380). 

Haus, Lazarethgaſſe, Grundb.-Einl. 1587, von Pauline 
a VI., Webgaſſe 2, Bauführer L. Waldmann, 
(1421). 

Haus, Pfluggaſſe 8, 10, 12, von Johann Mayer, XVII., 
Karlsgaſſe 26, Bauführer J. Dole zal (1427). 

Arbeiterwohnhaus, Einl.-Z. 149 Oberlaa, von der Wiener 
Baugeſellſchaft, Bauführer W. Lait! (11041). 

XI. Bezirk: Pavillon, Simmering, Parc. 927, beim Central-Friedhof, von 
Salomon Friedländer, Hauptſtraße 128, Bauführer Joh. 
i Binder (4381). 
XVIII. Bezirk: Haus ſammt Stall und Remiſe, Währing, Gentzgaſſe 162, 
8812. 563 /1 u. 563/2, von Max Flattof, Bauführer? 
612). 


II. Bezirk: 


Für Zubauten: 


II. Bezirk: Hoftract, Innſtraße 5, von Ludwig und Bertha Lehmann, 
Bauführer Johann Nowak (1456). 
V. Bezirk: Fabrikszubau, Zentagaſſe 16, von Gebrüder Schiller, VI., 
i 23, Bauführer Dehm & Olbricht 
VI. Bezirk: Hoftract, Agydigaſſe 16, von Guſtav Mehlhorn, VII., Kaiſer⸗ 
ſtraße 21, Bauführer Ferd. Seif (1411). 
VIII. Bezirk: Hoftracte, Tigergaſſe 22, von W. Reymann's Erben, Bau⸗ 
führer Johann Mad! (1425). 
Bezirk: Herſtellung eines Hauscanales, Rudolfsheim, Sturzgaſſe 53, 
818 ae Friedl, ebenda, Bauführer Gottfried Alber 


7. „ 


Erbauung eines Seitentractes, Rudolfsheim, Prinz Karl⸗ 
gaſſe 14, von Samuel Kobler, ebenda, Bauführer Karl 
Brunner (8243). 

Bezirk: Haus, Hernals, Taubergaſſe 48, von Franz und Barbara 

Seidl, ebenda, Bauführer Wenzel Gebauer (9876). 
N 5 Haus, Hernals, Hauptſtraße 17, von Alfred Wünſch, II., 
Praterſtraße 49, Bauführer Joſef Wögler (9958). 
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| Für Adaptierungen: 
I. Bezirk: 861880. Wb 3, von Karl Diedek, Bauführer W. Liſchka 


Neuer Markt 8, von der Baugeſellſchaft des J. Allg. 
Beamtenvereines (1416). 
Untere Viaductgaſſe 35—37, von Albert Milde & Comp., 
Bauführer C. Michna (1422). 
Er 21, von N. Gutherz, Bauführer J. Froſch 
43). 
elle 12, von Anton Adamek, Bauführer Rudolf Graf 


Bezirk: 
VI. Bezirk: 
VII. Bezirk: 
IX. Bezirk: 


Kalſerſtraße 23, von Moriz und Joſef Sturany, Bau— 
meiſter (1408). 


Joh. Schuſter (1432). 
Fuchsthalergaſſe 10, von Wilhelmine Weinzinger, XIX., 


Gunoldſtraße, Bauführer Adolf Micheroli (1439). 
XII. Bezirk: Gaudenzdorf, Schönbrunnerſtraße 18, von J. Hueber, Bau⸗ 
führer Franz Proſſer (8393). 
u a Hetzendorf, Roſenhügelſtraße 16, von Leopold Höfinger, 
Bauführer Franz Proſſer (8394). 
1 Meidling, Rothemühlgaſſe 25, von Joſef Kuneſchs Erben, 
Bauführer Franz Proſſer (8395). 
XVI. Bezirk: Ottakring, Seeböckgaſſe 19, von David Kriſer, ebenda, Bau- 


führer Franz Haslinger (14401). 
Hernals, Dornbacherſtraße 77, von H. & F. Glaſer, Stadt- 
baumeiſter (9986). 
Hernals, Horueckgaſſe 5, von Marie Genz, III., Strohg. 9, 
Bauführer Julius Mitſchka (10278). 
Währing, Kreutzgaſſe 16, von Michael Selbach, ebenda, 
Bauführer 7 (8662). 
Währing, Schulgaſſe 66, von Adalbert Jezl, Maurermeiſter, 
Schulgaſſe 64 (8665). 
Gerſthof, Scheidlſtraße 32, von Thereſe Sack, Bauführer 
Paul Oberſt (8720). 
Für diverſr (geringere) Bauten: 


II. Bezirk: Magazin, Große Sperlgaſſe 43, von O. M. Meißl, III., 
Erdbergſtraße 82, Bauführer C. Stigler (1405). 
* 5 Schupfe, Holzhauſerſtraße 3, von Pollitzer & Wertheim, 


Bauführer Joh. Wagner (1453). 
Magazin, Wiednerſtraße 22, von Theodor Mandl, Bauführer 
Joſ. Tiſchler (1397). 
1 „ Schupfe, Taubſtummengaſſe 4, von Johann Czelloth, IV., 
Alleegaſſe 24, Bauführer Joſ. Tiſchler (1398). 


Geſuche um Wekanntgabe der Baulinie wurden überreicht: 


I. Bezirk: Bognergaſſe 5—7, von Franz und Joſef Stiebitz, I., Bogner- 
gaſſe 5 (1377). 
II. Bezirk: Wehliſtraße, Grundb.⸗Einl. 4312, von Emanuel Pendl, IV., 
Schaumburgergaſſe 10 (1391). 
V. Bezirk: Siebenbrunnengaſſe, Grund.⸗Einl. 2065 und 2053, von S. 
Steiner, Kohlgaſſe 19 (1381). 
VII. Bezirk: Halbgaſſe 27, von Adolf Zwerina, Baumeiſter, nomine 
Georg und Joſefine Granadia (1424). 
XII. Bezirk: Einl.⸗Z. 88 Gandenzdorf, Linienwallplatz 15, 
Mahr, ebenda (8368). 
Einl.⸗Z. 79 Uuter⸗Meidling, Meidlinger Hauptſtraße 11, 
von H. C. Hoffmeiſter, ebenda (8665). 
Einl⸗Z. 789, Parc. 112 68 Unter⸗Meidling, Ecke der Aich⸗ 
48725. Pohlgaſſe, von Joſef und Klara Schneider 


von Karl 


Unter⸗Meidling, Ignazgaſſe 28, von Lambert May (8766). 

Parc. 2812/16, Einl.⸗Z. 2674, und Parc. 2812/12, Einl.- 
3. 2674 Ottakring, Panikengaſſe, von Leopold und Kath. 
Brand, Koppſtraße 61 (14209). 

XVII. Bezirk: Haus, Dornbach, Alsgaſſe 12, von Joſef Zuklin (10317). 


XVI. Bezirk: 


Gewerbeanmeldungen vom 11. März 1895. 


(Fortſetzung.) 


Lindenbauer Anton — Schuhmacher — XIV., Arnſteingaſſe 11. 

Turecek Anton — Verſchleiß von Brot und Würſteln im Umherziehen 
— X., Laaerſtraße 6. 

Puntigam Joſefa — Wäſcherin — XIII., Baumgarten a. d. Wien 8. 

Livan Victor — Zuckerbäcker — XII., Vivenotgaſſe 37. 


* * 
* 


Gewerbeanmeldungen vom 12. März 1895. 


Dungl Karl — Bäcker — IX., Pichlergaſſe 2. 

Hruſa Karl — Beinſchneider — XIV., Stättermayergaſſe 7. 
Aſchner Helene — Cravattennäherin — XIV., Diefenbachgaſſe 12. 
Täuber Friedrich — Drechsler — XII., Neuwallgaſſe 2. 


Währingerſtraße 3, von Friedrich R. v. Stach, Bauführer 
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Romuth Franz — Erzeugung von Stoff⸗Büchſendichtungen, Kali⸗Keſſel⸗ 
fteinmitteln und Schmiermitteln für Dampfmaſchinen — X., Himbergerſtr. 35. 

Slavicek Johann — Faſsbinder — XVI., Liebhartsgaſſe 37. 

Schneider Georg — Fiaker (Lic.⸗Nr. 202) — IX., Nufsdorferfir. 63. 

Titz Matthias — Friſeur — IX., Fuchsthalergaſſe 12. 

Rabel Roſa — Gaſtwirtin — IV., Kolſchitzkygaſſe 13. 

Czech Eliſabeth — Gemiſchtwaren⸗-Verſchleiß — XVII., Rokitanskyg. 45. 

Frech Betti — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XI., Hauptſtraße 118. 

Otto Joſef — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XVI., Ganglbauergaſſe 22. 

Markowitz Edmund — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — I., Fleiſchmarkt 17. 

Swoboda Eduard — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — III., Kolonitzgaſſe 9. 

75 Karoline — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Lerchenſelder⸗ 
gürtel 5. 

Widermann Genofeva — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIX., Redten⸗ 
bachſtraße 68. 

Wurzer Joſef — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — X., Angeligaſſe 67. 

Rösler Karl — Gold- und Juwelenarbeiter — V., Diehlgaſſe 50. 

Böhlje Karl — Handelsagentie — V., Siebertgaſſe 18. 

Widholz Laurenz — Herausgabe der periodiſchen Druckſchrift „Tiſchler— 
zeitung“ — V., Hundsthurmerſtraße 37/39. 

Kober Leopold — Kaffeeſchank — V., Siebenbrunnengaſſe 41. 

Geyer Joſef — Kleidermacher — V., Mitterſteig 21. 

Smolik Franz — Herrenkleidermacher — X., Herndlgaſſe 23. 

Zinn Iſaak — Herrenkleidermacher — I., Singerſtraße 11. 

Dracfa Florian — Kleinfuhrwerk — XVII., Wichtelgaſſe 57. 

Willinger Julius — Kleinhandel mit Brennholz und Kohlen — XVI., 
Dettergaſſe 1. . 

Bruner Joſefa — Küchengärtnergewerbe — XIII., Hackingerſtraße 14. 

Hipfinger Peter — Kunſtblumen-Erzeuger — V., Wimmergaſſe 13. 

Pombauer Leopoldine — Marktvictualienhandel — IV., Kärnthner- 
thormarkt. 

Heinz Eva — Milch⸗Verſchleiß — IV., Taubſtummengaſſe 4. 

Perlmann Eva — Modiſtin — IV., Hauptſtraße 22. 
N Höß Auna, Kugler Joſef, Kugler Johanna — Nichtbetrieb des auf dem 
Hauſe IX., Alſerſtraße 13, radicierten Wirtsgewerbes — IX., Alſerſtraße 13. 

Jakl Marie — Pfaidlerin — XVI., Herbſtſtraße 30. 

Knappe Marie — Pfaidlergewerbe — XVI., Koppſtraße 2. 

Müllner Auguſte — Pfaidlerin — IV., Schaumburgergaſſe 5. 

Friedrich Johann — Schuhmacher — XII., Roſenhügelſtraße 14. 

Krausz Thomas — Schuhwaren-Verſchleiß — I., Adlergaſſe 1. 

Murhammer Leopold — Schuhmacher — III., Erdbergſtraße 150. 

Pomm Joſef — Schuhmacher — V., Kettenbrückengaſſe 23. 

Sukfüll Magdalena — Selchwaren-Verſchleiß — IV., Alleegaſſe 56. 

Hovadik Joſef — Spengler — XVI., Brunnengaſſe 70. 

Lehner Wilhelm — Tapezierer — IV., Rainergaſſe 16. 

Töpl Ferdinand — Tapezierer — IV., Thereſianumgaſſe 31. 

Doekal Joſef — Tiſchler — XVI., Wilhelminenſtraße 31. 

Hilbert Franz — Trödler — IV., Mayerhofgaſſe 11. 

Augeskß Agnes — Verſchleiß von Filz- und Strohhüten — XIV., 
Reindorfgaſſe 37. 

Geiſt Johann — Verſchleiß von Gebäck und Brot im Umherziehen von 
Haus zu Haus — XIII., Amalienſtraße 27. 

Ruhm Joſef — Verſchleiß von Perlmutterabfällen — XVI., Friedrich 
Kaiſerſtraße 100. 

Rath Patrik — Verſchleiß von Vervielfältigungs-Apparaten und deren 
Beſtandtheilen — IV., Große Neugaſſe 44. 

Herout Antonia Anna — Victualien-Verſchleiß — XVI., Haſnerſtr. 20. 

Mika Thereſia — Wäſcheputzerei — IV., Freihaus. 

Löwy Julius — Wein-Verſchleiß — X., Himbergerſtraße 83. 

Barth Rudolf — Wirtsgewerbe (Pachtbetrieb) — XVII., Hernalſer Haupt- 
traße 120. 
N Münthnich Ludwig — Zimmermaler — XVII., Lobenhauerngaſſe 4. 

Puchinger Louiſe — Zimmermeiſtergewerbe — XIX., Halteraugaſſe 1. 

Swoboda Marie — Zuckerwaren-Verſchleiß — XVII., Taubergaſſe 27. 


* * 
* 


Gewerbeaumeldungen vom 13. März 1895. 


Broninger Moriz Heinrich — Ausübung des ausſchl. Privilegiums für 
Oſterreich vom 11. Juli 1894 auf Elektroden für elektriſche Apparate — VI., 
Stumpergaſſe 39. 

Haupt Max — Baumeiſter — XVIII., Schopenhauerſtraße 19. 

Janowitz Fanni — Ein⸗ und Verkauf von altem Eiſen — XVII., Hernals, 
Hauptſtraße 125. a 

Tauſſig Marcus — Erzeugung von elektriſchen Sicherheitslampen gegen 
Einbruch und Feuer — VI., Gumpendorferſtraße 5. 

Jelinek Karl — Erzeugung von Modebildern auf Glas mit Ausſchluss 
jeder Vervielfältigung — XVI., Peyerlgaſſe 21. N 

Rückauf Marianne - Fiaker (Lic.⸗Nr. 707) — VI., Blümelgaſſe 1. 

Brauueder Joſef — Fleiſchhauer — XIX., Billrothſtraße 86. 

Steinhuber Georg — Galvaniſeur — XVIII., Sternwarteſtraße 24. 

Rzehokek Clara — Gaſt⸗ und Schankgewerbe — XII., Radetzkygaſſe 18. 

Schwach Johann — Gaftwirt — XVII., Dornbacherſtraße 39. 

Bernfeld Marie — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VII, Kaiſerſtraße 60. 

Blacziczek Heinrich Paul — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — J., Eliſabeth⸗ 
ſtraße 2. 


Nr. 23. — 19. März 1895. 
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Handl Anna — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — V., Spengergaſſe 50. 
Held Francisca — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VIII., Florianigaſſe 32. 
Lang Marie — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XVIII., Johann Nepomuk 
Voglplatz 3. 
Schottenhaml Angela — Gemiſchtwarenhandel — XII., Breitenfurter- 
traße 64. 
A Schwarzmayer Johann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Thereſien⸗ 
aſſe 38. | en 
a Tantfig Sophie — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XIX., Döblinger Haupt- 
traße 31. 
we Beck Arnold — Halten und Betrieb von drei Schnellpreſſen behufs Her⸗ 
ſtellung von Mercantildruckſorten — VII., Schrankgaſſe 3. . 
Bruder Max — Handel mit Modiſtenzugehörartikeln — VI., Maria- 
hilferſtraße 71. . . 
Janik Stephan — Handel mit Obſt und Grünwaren im Umherziehen — 
XVIII., Schumanngaſſe 46. N 
Silberbauer Engelbert — Huf und Wagenſchmied — XI., Hauptſtr. 122. 
Riedl Marie — Kaffeeſchenkerin — VIII., Joſefſtädterſtraße 35. 
Kaufmann Joſef — Kamm- und Fächermacher — XIV., Goldſchlag— 
traße 62. 
un Ruby Johann — Kammacher — XV., Zwölfergaſſe 25. 
Eckert Joſef — Herrenkleidermacher — VI., Magdalenenſtraße 43. 
Ertler Mareus — Herrenlleidermacher — III., Löwengaſſe 43. 
Hampl Joſef — Herrenkleidermacher — VII., Zollergaſſe 14. . 
Hatiwich Anna — Damenkleidermacherin — XI., Molitorgaſſe 3. 
Nowak Franz — Herrenkleidermacher — XV., Schönbrunnerſtraße 25. 
Pospisil Joſef — Herrenkleidermacher — XVII., Rötzergaſſe 43. 
Strnad Franz — Kleidermacher — V., Obere Bräuhausgaſſe 10. 
Jolles Iſidor, recte Iſrael — Knopflochnäherei — XVI., Pppenplatz 2. 
Gürtler Mathilde — Cravatten-Erzeugung — VIII., Joſefſtädterſtr. 56. 
Grub Roſina — Marktvictualien-Verſchleiß. — XVI., Markt in der 
Brunnengaſſe. | | u 
917 Joſef — Marktvictualienhandel — VII., Markthalle, Zelle 61/62. 
Laufer Leopoldine — Marktvictualien⸗Verſchleiß — XVIII., Markt in der 
Kutſchkergaſſe. 1 
ee Sara Heine — Marktvictualien⸗Verſchleiß — X., Eugenplatz. 
Eder Laurenz — Maſchinenbau — VIII., Blindengaſſe 14. u 
Neuſtätter Anna — Mehl- und Grieß⸗Verſchleiß — XVII., Ottakringer— 
ſtraße 74. N 5 n 
Jaſensky Karl — Milch ⸗Verſchleiß — XIV., Schellingergaſſe 23. 
Stohp Anna — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — XVII., Leitermayer— 
gaſſe 24. | . 
Tſchada Marie — Milch- und Gebäck⸗Verſchleiß — XVII., Blumeng. 45. 
Sural Francisca — Modiſtin — VII., Seidengaſſe 16. 
Schnabel Jakob — Muſiker — VII., Schottenfeldgaſſe 61. 
Schram Joſef — Muſiker — X., Quellengaſſe 36. f 
Toth Moriz — Muſiker — VI., Anilingaſſe 1. 
Stelzl Antonie — Pfaidlerin — VIII., Alſerſtraße 17. 
Waas Cäcilie — Pfaidlerin — VIII., Skodagaſſe 8. 
Wahle Marie — Pfaidlerei — XVIII., Gentzgaſſe 26. 
Biela Martin — Schloſſer — V., Kriehubergaſſe 15. 
Schitka Franz Ferdinand — Schloſſer — J., Kurrentgaſſe 5. 
Walliſch Johann — Schloſſer — IX., Garniſonsgaſſe 11. 
Kotoud Franz — Schuhmacher — XVII., Nattergaſſe 4. 
Läzniéka Philipp — Schuhmacher — XVI., Breſtlgaſſe 1. 
Neu Hermann — Schuhmacher — VIII., Lerchenfelderſtraße 95. 
Menſchl Joſef — Stadtträger 673 — VI., Laimgrubengaſſe 2. 
Vorwallner Ignaz — Tapezierer — VIII., Joſefsgaſſe 10. . 
Kocourek Franz — Verabreichung von Sodawaſſer und Fruchtſäften 
mittels Handwagen und Verſchleiß von Zuckerbäckerwaren — XIV., Schellinger- 
aſſe 18. 
a Hornak Johann — Verſchleiß von Bier in handelsüblich verſchloſſenen 
Flaſchen und Gebinden — IX., Simondenkgaſſe 11. b . 
Knollmayer Johann — Verſchleiß von Kleidern, Wäſche und Leinwand 
— K., Eugengaſſe 35. 
Pelinka Anna — Victualien⸗Verſchleiß — XVIII., Haus Sachsgaſſe 5. 
Schröder Barbara — Victualien-Verſchleiß — X., Waldgaſſe 15. 
Bednat Johann — Vogelhandel — X., Juzersdorferſtraße 61. 
Weiner Max — Watta⸗Erzeuger — I., Gonzagagaſſe 11. 
Radſpieler Anton — Wirt — VIII., Bennoplatz 2. 
Pollak Johann — Wohnungsreinigung — VII., Neuſtiftgaſſe 17. 
Leixner Ludmilla — Zuckerbäckerwaren-Verſchleiß — XVIII., Währinger— 


gürtel 7. 1 
* 


Gewerbeaumeldungen vom 14. März 1895. 


Jarmut Michael — Commiſſionsweiſer Verſchleiß von Tiſchlerlacken — 
I., Renngaſſe 8. 

Bradengeiger Philipp — Gaſtwirt — III., Rudolfsgaſſe 42. 

Geſelligkeitsverein Reſſouree — Gaft: und Schankgewerbe — J., Schotten- 
ring 9. 

i Fenzl Anna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Himbergerſtraße 8. 
Horowitz Regina — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Semperſtr. 38. 
Pawliſch Karl — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Staudgaſſe 20. 
Richter Anna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Schützengaſſe 3. 
Scholz Joſefa — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIV., Wurmſergaſſe 8. 
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Skalieky Thereſia — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Sternwarteſtr. 9. 

Mikulaſch Siegmund — Handelsagentie in Textilwaren — J., Salvatorg. 8. 

Jarmut Michael — Handelsagentie in Tiſchlerlacken — I., Renng. 8. 

Breineſl Johann — Harmonikatiſchler — XV., Neubaugürtel 25. 

Andradek recte Ondraſchek Johann — Jalouſientiſchler — XIV., Morizg. 4. 

Matejka Joſef — Herrenkleidermacher — XIV., Geibelgaſſe 3. 

Wimmer Michael — Kleinfuhrmann — XI., Hauptſtraße 97. 

Leithner Marie — Kleinhandel mit Brennholz, Kohlen und Coaks — 
IX., Lazarethgaſſe 5. 

Zawodsky Aloiſia — Kleinhandel mit Brennholz, Kohle und Coaks — 
XVIII., Staudgaſſe 47. 

Habiger Karoline — Milch-Verſchleiß — IX., Glaſergaſſe 17. 

Hirnſchall Anna Privatlehranſtalt für Maßnehmen, Schnittzeichnen 
und Kleidermachen — XII., Ruckergaſſe 6. 

Krebs Auguſte — Privat⸗Clavierſchule — IX., Währingerſtraße 50. 

Löw Wilhelm — Pfaidler — X., Himbergerſtraße 59. 

Lüftner Marie — Pfaidlerei — IX., Althanplatz 2. 

Wantuch Camilla — Pfaidlerei — XVIII., Währinger Gürtel 118. 

Raith Georg — Selchwaren-Verſchleiß — X., Wielandgaſſe 17. 

Juresa Anton — Tiſchler — III., Erdbergſtraße 72. 

Röcker Peter — Verſchleiß von Spirituoſen in handelsüblich verſchloſſenen 
Flaſchen und Gebinden — XVI., Gablenzgaſſe 38. 


* * 
* 


Gewerbeaumeldungen vom 15. März 1895. 


Braunmüller Barbara — Brantweinſchank — XII., Roſaliagaſſe 9. 
Berghofer Auton Johann Guſtav — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIV., 
Hauptſtraße 35. 
Matzner Auna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Bergſteiggaſſe 52. 
Rabe Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Rötzergaſſe 20. 
Reiniſch Aloiſia — Gemiſchtwareu-Verſchleiß — X., Schröttergaſſe 29. 
Specktenhauſer — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI, Hippgaſſe 9. 
Malleſits Michael — Hafner — XVI., Heindlgaſſe 1 a. 
Schedl Jakob Johann — Handel mit Schuhmacherzugehörartikeln — 
XIII., Penzingerſtraße 58. 
Mimra Franz — Herrenkleidermacher — XVII., Leitermayergaſſe 1. 
Eckhart Oswald — Kleinfuhrwerk — X., Quellengaſſe 3. 
Kühn Heinrich — Pferdehandel — III., Heumarkt 9. 
pawlu Peter — Schuhmacher — XVII., Jörgerſtraße 49. 
Fürſt Leopold — Stadtlohnwagen — X., Himbergerſtraße 149. 
Kulhanek Wenzel — Tiſchler — XVIII., Schopenhauerſtraße 7. 
Lenz Guſtav — Trödler — XVII., Ottakringerſtraße 30. 
Brat Aloiſia — Wäſchergewerbe — XV., Herklotzgaſſe 31. 
Sturm Hermann — Ziergärtner — XVII., Promenadegaſſe 75. 
* * 
* 


Gewerbeaumeldungen vom 16. März 1895. 


Friedländer Ignaz — Agentie in Kaffee und Colonialwaren — XIV., 
Pereiragaſſe 12. 

Slavik Joſef — Anſtreicher — V., Wolfganggaſſe 32. 

Trocker Franz — Auskocher — V., Siebenbrunuengaſſe 49. 

Schönig Guſtav — Ausübung des Privilegiums vom 25. Februar 1894 
auf eine neuartige Mechanik für Sailen⸗Junſtrumente — IV., Klagbaumg. 15. 

Reif Joſef — Bäcker — X., Leibnitzgaſſe 4. 

Bouchal Marie — Beſtandwirtin — J., Wallnerſtraße 2. 

Klimpel Joſef — Bügeleiſen⸗Verſchleiß — V., Hundsthurmerſtraße 14. 

Spitzhütl Eliſabeth — Erzeugung von Kunſtblumen — II., Leopoldsg. 22. 

Orgony Thereſia — Feilbieten von Obſt⸗ und Grünwaren — XV., 
Geyſchlägergaſſe 16. 

Neuner Charlotte — Feinputzerei — II., Kloſterneuburgerſtraße 8. 

Klapper Karl — Friſeur — XII., Eichengaſſe 40. 

Gilhofer Heinrich — Gaſt- und Schankgewerbe — XV., Robert 
Hamerlinggaſſe 1. 

Bauernfreund Abraham Mayer — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — IV., 
Favotitenſtraße 48. 

Benedik Bertha — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — II., Kleine Sperlgaſſe 3. 

Eiſenhut Ludovica — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XV., Kohlenhofg. 7. 

Fröhlich Peter — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Hasnerſtraße 64. 

Hautz Johann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XII., Aßmayergaſſe 28. 

Höllrigl Barbara — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Schindlerg. 11. 

Nawratil Johann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Kaiſer Joſefſtr. 21. 
ö e Matthias — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Kleine Schiff- 
gaſſe 26. 

Swoboda Anton — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — II., Wallenſteinſtr. 25. 

Teibl Marie — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — V., Gartengaſſe 19. 

Topf Anton — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — II., Springergaſſe 9. 

Baſtiani Sebaſtiano — Gipsfiguren⸗Erzeuger — V., Anzengruberg. 24. 

Stochetti Auguſtino — Gipsfiguren⸗Erzeuger — V., Matzleinsdorferſtr. 5. 

Siwiec Hans — Häuſer⸗Adminiſtration — J., Naglergaſſe 21. 

Faith Felix — Herausgabe der periodiſchen Druckſchrift „Oſterreichiſche 
Rundſchau für bildende und darſtellende Kunſt“, Organ für Muſik, Theater, 
Kunſt und Literatur — II., Rembrandtſtraße 37. 

Gollerſtepper Simon — Herausgabe der periodiſchen Druckſchrift „Mit⸗ 
theilungen des demokratiſchen Vereines im II. Bezirke“ — II., Stefanieftr. 3. 
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Bayer Erwin — Handel mit Damenkleidern — IV., Hauptſtraße 20. 

Waldmann Eſther — Handel mit fertigen Kleidern — II., Kloſter⸗ 
neuburgerſtraße 3. | 

Gruber Marie — Handel mit optischen Waren — IV., Favoritenſtr. 25. 

Grob Franz — Canalräumer — V., Fendigaſſe 6. 

Dambokitz Charlotte — Damenkleidermacherin — II., Volkertſtraße 25. 

Fila Johann — Kleidermacher — V., Grüngaſſe 27. 

Grülluberger Joſef — Kleidermacher — V., Grüngaſſe 22. 

Schenk Franz — Herrenkleidermacher — IV., Phorusgaſſe 9. 

Svatos Joſef — Herrenkleidermacher — II., Glockengaſſe 21. 

Syrawy Thereſia — Kleidermacherin — XVIII., Witthauergaſſe 1. 

Weißkirchner Pauline — Damenkleidermacherin — IV., Igelgaſſe 2. 

Germ Ferdinand — Kleinfuhrmann — XIV., Grimmgaſſe 19. 

Brusmann Eliſabeth — Kleinhandel mit Brennholz, Kohle und Coaks 

— II., Gerhardusgaſſe 28. 

Füſſel Eduard — Kohlenhandel im großen — II., Nordbahnhof, 

4. Kohlenhof. ö 
Pisk Bertha — Lederausſchnitt — XVIII., Johann Nepomuk Voglplatz 3. 
Malauſchek Joſefa — Marktfierantie — XVI., Hasnerſtraße 18. 
Erdelitſch Marie — Marktvictualienhandel — IV., Obſtmarkt. 

Kovar Marie — Marktvictualien⸗Verſchleiß — II., Volkertplatz. 
Fiſcher Kathi Malvine — Modiſtin — II., Komödiengaſſe 6. 

Triebl Bertha — Modiſtin — II., Lilienbrunngaſſe 15. 

Vaitſinger Olga — Modiſtin — XIII., Linzerſtraße 66. 

Cohn Scheindel Ettel — Pfaidlergewerbe — II., Stephanieſtraße 13. 
Dworzak Ignaz — Pfaidler — XII., Wilhelmsſtraße 22. 

Stiglitz Joſef — Pferdehandel — III., Kölblgaſſe 12. 

f Neumann Friedrich — Pränumerantenſammler — XIII., Iheringgaſſe 22. 
Rzepka Johann — Pränumerantenſammler — XIII., Anſchützgaſſe 12. 
Popper Jeannette — Pretioſen-Verſchleiß — XV., Schönbrunnerſtr. 17. 
Wagner Marie — Privatlehranſtalt für Maßnehmen, Schnittzeichnen und 

Kleidermachen — VI., Eßterhazygaſſe 18. 

Koſtiwal Johann — Rauchfangkehrer — V., Wildemanngaſſe 1a. 
Aiterwegmaier Wolfgang — Schloſſer — II., Blumauergaſſe 10. 
Balzarek Hieronymus — Schuhmacher — XV., Sperrgaſſe 14. 

Nyiszky Michael — Schuhmacher — XVIII., Anaſtaſius Grüngaſſe 2. 
Grabowienski Cornel — Selchwaren⸗Verſchleiß — II., Fugbachgaſſe 9. 
Halm Otto Louis — Spengler — II., Rauſcherſtraße 16. 

Frizzi Maximilian — Tapezierer — V., Reinprechtsdorferſtraße 22. 
Berger Katharina — Trödlerin — XV., Turnergaſſe 27. 
Schnek Karoline — Trödlerin — XV., Neubaugürtel 21. 
Stern Lifſche — Verſchleißs von neuen Damen- und 

Muffen und Miedern — V., Margarethenfiraße 54. 

Eberl Johann — Verſchleiß von Feigen- und Mahlkaffee — II., Kloſter⸗ 

neuburgerſtraße 44. 

Nepp Joſef — Verſchleiß von Glasſteinen und Ventilations-Apparaten 

— II., Rauſcherſtraße 16. 

Hamburg Jakob — Verſchleiß von Kurz⸗, Nürnberger- und Wirkwaren 

— II., Große Schiffgaſſe 1. 

Berger Thereſia — Verſchleiß von Papier und Gratulationskarten — 

V., Fockygaſſe 27. 

Kröll Gregor — Verſchleiß von Vorhängen, Teppichen, Spitzen, Kleider— 

ſtoffen, deinen⸗ und Wirkwaren — IV., Alleegaſſe 50. 

Masek Johann — Victualien⸗Verſchleiß — XVIII., Staudgaſſe 69. 
Wertheimer Regine — Wäfchepußerin — IL, Praterſtraße 47. 
Tauber Ignaz — Wein⸗-⸗Verſchleiß — II., Praterſtraße 33. 

Bizo Alexander — „Zeitſchrift für Diener“ — V., Griesgaſſe 18/20. 
Steindl Cäcilie — Zeitungs⸗Verſchleiß — II., Streffleurgaſſe 1. 
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